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Berlin, 16. Februar 1905 

In diesem und den zwei folgenden Vorträgen wollen wir uns 

beschäftigen mit dem, was man, nach Goethes eigenem Aus-

druck, seine Apokalypse, seine geheime Offenbarung, nennen 

kann. 

Wir haben gesehen, zu welch hoher Bruderschaft sich Goethe 

rechnete. Es war seine Überzeugung, dass Erkenntnis nicht et-

was von einem menschlichen Standpunkt aus einmal Festge-

stelltes ist, sondern dass die menschliche Erkenntnisfähigkeit 

sich entwickeln kann und dass diese Seelenentwickelung einer 

Gesetzmäßigkeit unterliegt, von der der Mensch zunächst 

nichts zu wissen braucht, ebenso wenig wie die Pflanze die Ge-

setze kennt, nach denen sie sich entwickelt. Die allgemeinen 

theosophischen Lehren von der Entwickelung der Erkenntnis-

fähigkeit der menschlichen Seele stimmen ganz überein mit der 

Goetheschen Lebensanschauung. In mancherlei Weise hat Goe-

the diese Anschauung ausgedrückt. 

Eine Frage, die er in unendlich tiefer Weise zu lösen versuchte, 

an die er heranging, als sein Freundschaftsbund mit Schiller sich 

immer enger schloss, sie beantwortete er jetzt. Schwer schloss 

sich dieser Bund, da diese beiden Persönlichkeiten geistig auf 
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ganz verschiedenem Boden standen. Erst in der Mitte der neun-

ziger Jahre fanden sie sich auf immer und ergänzten sich gegen-

seitig. Damals lud Schiller Goethe ein, an den Hören mitzuar-

beiten, an einer Zeitschrift, in der die schönsten Produkte deut-

schen Geisteslebens dem Publikum zugänglich gemacht werden 

sollten. Goethe sagte seine Mitarbeit zu, und sein erster Beitrag 

in dieser Zeitschrift war seine Apokalypse, seine «Geheime Of-

fenbarung»: Das Märchen von der grünen Schlange und der 

schönen Lilie (1794/95). 

Es handelt sich hierbei um den großen Zusammenhang des 

Leiblichen und des Geistigen, des Irdischen und des Übersinnli-

chen, den er darlegen wollte, sowie um den Weg, den der 

Mensch durch seine sich entwickelnden Erkenntnisfähigkeiten 

nehmen muss, wenn er vom Irdischen zum Geistigen aufsteigen 

will. 

Es ist dies eine Frage, die der Mensch sich immer stellen muss. 

Schiller hatte dies Problem in seiner Weise geistvoll dargelegt in 

den «Briefen über die ästhetische Erziehung des Menschen». 

Diese Abhandlung, nur wenig gekannt und studiert, ist eine 

Fundgrube für denjenigen, der sich an dieses Rätsel macht. Goe-

the wurde dadurch angeregt, sich über dieselbe Frage zu äußern 

und er hat es getan im Märchen «Von der grünen Schlange und 

der schönen Lilie», das er später den «Unterhaltungen deutscher 

Ausgewanderten» angefügt hat. 

Dies Märchen führt tief hinein in die Theosophie. Auch die 

Theosophie sagt, dass der Erkenntnisinhalt unserer Seele jeder-

zeit abhängig ist von unserer Erkenntnisfähigkeit, und dass wir 

als Menschen diese Erkenntnisfähigkeit immer höher hinauf 

entwickeln können, so dass wir nach und nach dazu kommen 

können, in unserer Seele als Erkenntnisinhalt nicht mehr zu ha-

ben etwas Subjektives, sondern dass wir in der Seele einen ob-

jektiven Welteninhalt erleben können. Das Märchen «Von der 

grünen Schlange und der schönen Lilie»  zeigt die Entwickelung 

der menschlichen Seele zu immer höherer Einsicht dadurch, 

dass alle menschlichen Seelenkräfte sich entwickeln können, 
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nicht nur allein das menschliche Denkvermögen. Alle Seelen-

kräfte, auch das Fühlen und Wollen, können eindringen in die 

objektiven Weltgeheimnisse. Aber sie müssen alles Persönliche 

ausschalten lernen. 

Es ist so tief, dieses Märchen, dass es sich lohnt, eine intimere 

Behandlung dafür zu finden. Es führt uns in die Tiefen von Goe-

thes Weltanschauung. Goethe hat selbst davon zu Riemer ge-

sagt, dass es damit sei wie mit der Offenbarung Sankt Johannis, 

dass wenige das Richtige darin finden werden. Goethe hat sein 

Tiefstes, was er über das Menschenschicksal wusste, hineinge-

legt. Er ist immer sehr zurückhaltend darüber gewesen: er hat 

gesagt, wenn hundert Menschen sich fänden, die es richtig ver-

stehen, würde er eine Erklärung darüber geben. Es fanden sich 

bis zu seinem Tode nicht hundert, die eine Auflösung gaben, 

und die Erklärung wurde nicht mitgeteilt. Nach Goethes Tod 

sind eine große Anzahl von Erklärungsversuchen gemacht wor-

den, die von Meyer-von Waldeck gesammelt wurden. Sie sind 

zum Teil als Bausteine wertvoll, vermögen aber nicht den tiefen 

Sinn zu ergründen. 

Die Frage könnte auftauchen: Warum hat denn Goethe sein ei-

gentliches Lebensgeheimnis in ein solches Märchen gelegt? - Er 

hat selbst gesagt, dass er sich über eine solche Frage nur im Bil-

de äußern könne. Er hat damit dasselbe getan, wie alle großen 

Lehrer der Menschheit, die nicht in abstrakten Worten lehren 

wollten, die die höchsten Fragen in Bildern, in symbolischer 

Weise behandelten. 

Selbst bis zur Begründung der Theosophischen Gesellschaft war 

es nicht möglich, anders als in bildlicher Form diese höchsten 

Wahrheiten zu geben. Dadurch kommt das zustande, was Scho-

penhauer so schön den «Chor der Geister» genannt hat, wenn 

so, wie durch Hieroglyphen hindurch, in denen, die sie verste-

hen, der Funke entzündet wird. Wo die Weltanschauung für 

Goethe eine ganz persönliche, ganz intime geworden ist, kann 

er sich nur in dieser Form äußern. Zweimal finden sich in Goe-
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thes «Gesprächen mit Eckermann» wichtige Anhaltspunkte hie-

rüber. 

Später hat Goethe sich noch in zwei anderen Märchen intimer 

ausgesprochen, in der «Neuen Melusine» (1807) und dann in 

dem «Neuen Paris» (1810). Diese drei Märchendichtungen sind 

der tiefste Ausdruck von Goethes Weltanschauung. Im «Neuen 

Paris» sagt er zum Schluss: «Ob ich euch erzählen kann, was 

weiter begegnet, oder ob es mir ausdrücklich verboten wird, 

weiß ich nicht zu sagen.» Das soll ein Hinweis sein darauf, aus 

welchen Quellen dies Märchen stammt. 

Diese Märchen sind Offenbarungen von Goethes intimster Le-

bens- und Weltanschauung. Das Knabenmärchen, der «Neue 

Paris», zeigt deutlich hin auf die Quellen, aus denen es stammt. 

Es beginnt: Alle Kleider fallen dem Knaben vom Leibe, alles was 

sich der Mensch angeignet hat innerhalb der Kultur, in der er 

lebt, fällt von ihm ab. Ein Mann, jung und schön, tritt zu dem 

Knaben. Dieser bewillkommt ihn freudig. Der Mann fragt: 

Kennt ihr mich denn? - Und der Knabe antwortet: Ihr seid 

Merkur. - Das bin ich und von den Göttern mit einem wichti-

gen Auftrag an dich gesandt! 

So lasst uns diese drei Märchen als tiefste Offenbarungen Goe-

thes betrachten. Zunächst das Märchen von der «Grünen 

Schlange und der schönen Lilie». Das Märchen beginnt gleich in 

geheimnisvoller Weise. Drei Gebiete werden uns vorgeführt, 

ein Diesseitiges, ein Jenseitiges und dazwischen ist der Fluss. Die 

Welt von Leib, Seele und Geist, und den Weg des Menschen in 

die übersinnliche Welt stellt es uns dar. Das diesseitige Ufer ist 

die physische, das jenseitige, das Land der schönen Lilie, ist die 

Welt des Geistes; dazwischen ist der Strom, die astrale Welt, die 

Welt des Verlangens. 

Die Theosophie spricht vom Leben der Seele in der physischen 

Welt, dem Diesseits, dann vom Devachan, in dem die Seele sich 

erlebt nach dem Tode, aber auch, wenn sie sich durch eine ok-

kulte Entwickelung schon hier in der physischen Welt frei ge-
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macht hat von allem Persönlichen. Dann kann sie aufsteigen in 

das Jenseits, in das Reich der schönen Lilie; sie findet dann den 

Weg zum jenseitigen Ufer, dahin, wohin der Mensch immerfort 

strebt, den Weg zur Heimat seiner Seele und seines Geistes. Der 

Strom dazwischen, die Astralwelt, der Strom der Begierden und 

Leidenschaften, die den Menschen trennen von der geistigen 

Welt, muss überwunden werden. 

Eine Brücke wird nun über den Fluss gebaut und der Mensch 

gelangt in das Reich der schonen Lilie. Das ist das Ziel, wohin 

der Mensch strebt. Was die Lilie in der mittelalterlichen Mystik 

bedeutete, war Goethe genau bekannt. Er hatte sich praktisch 

einweihen lassen in die Geheimnisse mystischer Weltanschau-

ung und war bekannt mit den alchimistischen Bestrebungen des 

Mittelalters. Nachdem er auf der einen Seite die Tiefe der Mys-

tik erkannt hatte, begegnete er auch dem trivialen Abglanz da-

von in den Zerrbildern der Literatur. 

Im ersten Teil des «Faust» zeigt er uns noch in humoristischer 

Weise, dass das Problem des Zusammenhanges des Menschen 

mit der schönen Lilie ihm vor Augen stand. Da heißt es im Os-

terspaziergang - ehe er die Bekanntschaft mit Mephistopheles 

macht - von den Bestrebungen des Menschen in einer verzerr-

ten Alchimie: 

Mein Vater war ein dunkler Ehrenmann, der über die Natur 

und ihre heiligen Kreise,  in Redlichkeit, jedoch auf seine Wei-

se, mit grillenhafter Mühe sann; ... da ward ein roter Leu, ein 

kühner Freier, im lauen Bad der Lilie vermählt. 

Es ist dies ein technischer Ausdruck der Alchimie: Lilie bedeutet 

Merkur. Im Sinne der theosophischen Weltanschauung ist Mer-

kur das Sinnbild der Weisheit, welcher der Mensch zustrebt, 

und Lilie jener Bewusstseinszustand, in dem der Mensch sich 

befindet, wenn er das Höchste erreicht, sich selbst gefunden hat. 

Die Vermählung des Männlichen mit dem Weiblichen in der 

menschlichen Seele ist hier dargestellt. «Im lauen Bad» heißt im 

Sinne der Alchimie «freigeworden vom Feuer der Begierden». 
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Wir sprechen in der Theosophie von Ahamkara, dem menschli-

chen Ich-Streben, was das Höchste umfassen will. Dieses zu-

nächst in Selbstheit strebende menschliche Prinzip wird in der 

Alchimie als Leu dargestellt, der frei geworden von der Selbst-

heit, von Begierden und Leidenschaften, sich mit der Lilie ver-

einen darf. Wenn man auch nicht mehr viel wusste im Mittelal-

ter von der wahren Alchimie, so hatte man doch die Bezeich-

nungen konserviert. Alle höheren Wahrheiten stehen im 

Ätherglanz vor uns, wenn wir, freigeworden von stürmischen 

Begierden, von dem Leu der Begierden, die abgekühlt sind im 

lauen Bad, uns ihnen nahen. Dann kann der Menschengeist die 

Lilie finden, das Ewig-Weibliche, das uns hinanzieht; er kann 

die Vereinigung haben mit diesen Wahrheiten der geistigen 

Welten. Das ist ein Weg, den die Seelen immer gegangen sind, 

in vollster Klarheit. Mystiker ist derjenige, der Klarheit, Höhe, 

Reine der Anschauungen anstrebt. 

Nicht Sympathie und Antipathie darf es für die Weisheit geben, 

sondern allein ein selbstloses Aufgehen in ihr. Weil bei den 

Wahrheiten der Mathematik keine Leidenschaft mehr empfun-

den wird, ist kein Streit darüber möglich; kämen menschliche 

Empfindungen dabei in Betracht, würde auch darüber gestritten 

werden, ob zwei mal zwei gleich vier ist. Im selben Ätherglanze 

stehen alle höheren Wahrheiten vor uns, wenn wir diese Ge-

sinnung zum Ausdruck bringen. Und diese Abgeklärtheit in al-

lem war es, was Pythagoras die Katharsis, die Reinigung nannte. 

Diesen ganzen Weg mit seinen intimen Geheimnissen hat Goe-

the in seinem Märchen geschildert, weil unsere Umgangsspra-

che wirklich nicht befähigt ist, diese Dinge darzustellen. Erst 

wenn es uns gelingt, in farbigen Bildern dasjenige zu schildern, 

was in der Seele des Mystikers lebt, finden wir auch sprachlich 

den Weg zur höchsten Form des menschlichen Bewusstseins, 

zur Lilie. 

Man gefällt sich darin, die Mystik als etwas Unklares hinzustel-

len. Aber unklar ist nur der, der nicht den Weg zu den Höhen 

findet. Frei von brutaler unmittelbarer Wirklichkeit, in reiner 
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Ätherhöhe wird die kostbarste Klarheit der Begriffe vom Mysti-

ker angestrebt. Wir haben es nötig, uns erst die Begriffe anzu-

eignen, die uns in dieses Land der Klarheit führen. Goethe hat 

nach diesem Lande der Klarheit gesucht, mathematische Er-

kenntnis hat er angestrebt. In Goethes Nachlass fand ich vor 

fünfzehn Jahren ein Heft, das bestätigte, dass sich Goethe noch 

in späteren Jahren mit mathematischen Studien befasste, sogar 

bis zu höchsten Problemen. Im Sinne eines echten Gnostikers 

hat er auch seine Studien über die Natur und über die menschli-

che Seele angestellt. Aus seinem intuitiven Geist heraus kam 

ihm zum Beispiel auch das Schauen der Urpflanze. 

Aber wie er schwer verstanden werden konnte in Bezug auf Ur-

pflanze und Urtier, so noch weniger in Bezug auf das Seelenle-

ben. Ich erinnere hier an das Gespräch mit Schiller in Jena 1794. 

Goethe sprach sich zu Schiller so aus, dass er sagte, es könnte 

sich wohl eine Betrachtungsweise der Welt und ihres Inhaltes 

finden, die nicht, wie die Wissenschaft es tut, die Dinge zer-

pflückt, sondern die das einheitliche Band aufweist, das allem 

zugrunde liegt, die hinweist auf ein Höheres, ein Einheitliches 

hinter allem Sinnlichen. Und Goethe zeichnete seine Urpflanze, 

ein Gebilde, das zwar einer Pflanze ähnlich sah, aber nicht einer 

lebenden, die man mit äußeren Sinnen wahrnehmen kann, und 

er sagte zu Schiller: das sei die Pflanzenheit, die Urpflanze, das 

sei das Verbindende der Pflanzen; aber diese Urpflanze lebe in 

keiner einzelnen Pflanze, sondern in allen Pflanzenwesen. Das 

sei das Objektive aller Pflanzen. - Auf den Einwand Schillers, 

das, was er als Urpflanze bezeichne, sei eine Idee, erwiderte er: 

«Wenn das eine Idee ist, sehe ich meine Ideen mit Augen.» Da-

mals hat Goethe gezeigt, wie er zum Geiste steht, eine intuitiv 

erschaute Pflanze gibt es für ihn, die in jedem Pflanzenwesen 

lebt. Nur ein intuitives Schauen kann das Objektive hinter allen 

sinnlichen Dingen wahrnehmen, nur ein sinnlichkeitsfreies 

Denken kann dazu gelangen. Wie das Denken sich zu einer Ob-

jektivität entwickeln kann, zeigen uns die Irrlichter im Mär-

chen. Wer sich nicht aufschwingen kann zu der Anschauung 

Goethes, versteht nicht, was er meint; selbst Schiller verstand 
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damals nicht recht, was Goethe meinte, aber er hat sich alle 

Mühe gegeben, einzudringen in Goethes Weltanschauung. 

Dann kam der Brief vom 23. August 1794. Das war das Brechen 

des Eises zwischen beiden Geistern. 

Von dem höheren geistigen Anschauen, das in Goethe lebte, hat 

er vieles in dies Märchen hineingeheimnisst. Versuchen wir 

nun in das Märchen einzudringen. 

Es heißt: Mitten in der Nacht wecken zwei Irrlichter den alten 

Fährmann, der am jenseitigen Ufer - also in der geistigen Welt - 

schläft, und wollen übergesetzt werden. Er setzt sie herüber 

vom Reich der Lilie über den vom Sturm gepeitschten Strom. 

Sie benehmen sich unmanierlich, tanzen in dem Kahn so, dass 

ihnen der Fährmann sagen muss, der Kahn fällt um. Endlich, 

nachdem sie mit Mühe das andere Ufer erreicht hatten, wollen 

sie ihn bezahlen mit vielen Goldstücken, die sie von sich schüt-

teln. Der Fährmann weist sie zurück und sagt missmutig: Gut, 

dass ihr es nicht in den Strom geworfen habt, der kann kein 

Gold vertragen und wäre wild aufgeschäumt und hätte euch 

verschlungen. Ich muss das Gold nun vergraben. Ich selbst aber 

kann nur mit Früchten der Erde bezahlt werden. - Und er lässt 

sie nicht eher los, als bis sie ihm drei Kohlhäupter, drei Arti-

schocken und drei Zwiebeln versprechen. Der Fährmann ver-

birgt dann das Gold in den Klüften der Erde, wo die grüne 

Schlange wohnt. Diese verzehrt das Gold und wird dadurch 

leuchtend von innen heraus. Sie kann nun im eigenen Lichte 

wandeln und sieht, wie alles um sie herum von diesem Lichte 

verklärt wird. Die Irrlichter treffen mit ihr zusammen und sa-

gen ihr: Ihr seid unsere Muhme von der horizontalen Linie. - 

Die Irrlichter sind ihre Vettern, die von der vertikalen Linie 

stammen. Das sind uralte Ausdrücke, vertikal und horizontal, 

die immer in der Mystik für gewisse Seelenzustände gebraucht 

wurden. 

Wie kommen wir zur schönen Lilie? - fragen nun die Irrlichter. 

Oh, die wohnt auf dem anderen Ufer, versetzt die Schlange. - O 

weh, da haben wir uns schön gebettet, von dort kommen wir ja! 
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- Die Schlange gibt ihnen Auskunft darüber, dass der Fährmann 

wohl jeden herüber, niemanden aber hinüber bringen dürfe. - 

Gibt es nicht andere Wege? -Ja, zur Mittagszeit bilde ich selbst 

eine Brücke -, sagt die grüne Schlange. Aber den Irrlichtern ist 

diese Zeit nicht genehm, und die Schlange weist sie daher an 

den Schatten des Riesen, der selber machtlos, mit seinem Schat-

ten aber alles vermag. Bei Sonnenauf- und -Untergang lege sich 

der Schatten als eine Brücke über den Fluss. 

Die Schlange sucht, nachdem sich die Irrlichter entfernt hatten, 

eine Neugierde zu befriedigen, die sie lange gequält hatte. Sie 

hatte auf ihren Wanderungen durch die Felsen, durch ihr Ge-

fühl glatte Wände und menschenähnliche Figuren entdeckt, die 

sie nun durch ihr neues Licht zu erkennen hofft. 

Sie schleicht durch den Felsen und findet ein Gemach, in dem 

die Bildnisse von vier Königen aufgestellt sind. Der erste der 

Könige ist aus Gold, er ist mit einem Eichenkranz geschmückt. 

Er fragt die Schlange, woher sie komme: Aus den Klüften, in 

denen das Gold wohnt! - Was ist herrlicher als Gold? -, fragt der 

König: Das Licht -, antwortet die Schlange. - Was ist erquickli-

cher als das Licht? - Das Gespräch -, versetzt die Schlange. Dann 

betrachtet sie die übrigen Könige, von denen der zweite aus Sil-

ber ist, mit einer Krone geschmückt, der dritte aus Erz, mit ei-

nem Lorbeerkranz geziert, während der vierte von unförmlicher 

Gestalt, aus all diesen Metallen zusammengesetzt ist. 

Nun verbreitet sich ein helles Licht; ein alter Mann mit einer 

Lampe erscheint in dem Gewölbe. 

Warum kommst du, da wir Licht haben? - fragt der goldene Kö-

nig. - Ihr wisst, dass ich das Dunkle nicht erleuchten darf. - En-

digt sich mein Reich? - fragt der silberne König. - Spät oder nie -

, versetzt der Alte. Der eherne König fängt an: Wann werde ich 

aufstehen? - Bald -, antwortet der Alte. - Mit wem soll ich mich 

verbinden? -fragt der silberne König. - Mit deinen älteren Brü-

dern -, sagt der Alte. Was wird mit dem Jüngsten werden? - Er 

wird sich setzen. 
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Während dieser Reden sah sich die Schlange im Tempel um.  

Indessen sagt der goldene König zu dem Alten: Wieviel Ge-

heimnisse weißt du? - Drei -, versetzt der Alte. - Welches ist das 

Wichtigste? - fragt der silberne König. - Das offenbare -, ant-

wortet der Alte. Willst du es auch uns eröffnen? - fragt der 

eherne König. Sobald ich das vierte weiß -, sagt der Alte. Was 

kümmert’s mich -, murmelt der zusammengesetzte König vor 

sich hin. Ich weiß das vierte -, sagt die Schlange, nähert sich 

dem Alten und zischt ihm etwas ins Ohr. Es ist an der Zeit! - 

ruft der Alte mit gewaltiger Stimme. Der Tempel schallt wider, 

die metallenen Bildsäulen klingen, und in dem Augenblick ver-

sinkt der Alte nach Westen und die Schlange nach Osten, und 

jedes durchstreicht mit großer Schnelle die Klüfte der Felsen. 

Soweit zunächst der Inhalt des Märchens. «Das Publikum wird 

noch manches erfahren, die Auflösung steht in dem Märchen 

selbst», schreibt Schiller an Cotta. Wir sind an einem Punkte, 

wo wir mit der Auflösung beginnen wollen. Wir müssen uns, 

um nicht zu weit auszuholen, zunächst einige uralte Ausdrücke 

der Geheimlehre klarmachen, um die Bilder zu verstehen: 

Flammen bedeuten für den Mystiker etwas ganz Bestimmtes. 

Was hatte nun Goethe in den Flammen, den Irrlichtern darge-

stellt? Die Flammen, die Irrlichter sind, sinnbildlich genommen, 

das Feuer der Leidenschaften, der sinnlichen Begierden, der 

Triebe und der Instinkte. Das ist das Feuer, das nur in warmblü-

tigen Tieren und im Menschen lebt. Es gab einst eine Zeit, in 

welcher der Mensch noch nicht die Gestalt hatte wie heute. 

Dieses Feuer war vor der lemurischen Rasse nicht da; ehe es in 

den Menschenkörper inkarniert war, gab es in dieser Art keine 

Begierden und Triebe. Ein begehrendes, wünschendes Wesen, 

das ist der Mensch geworden durch die Durchdringung mit der 

Warmblütigkeit, Kamamanas. Die Fische und Reptilien  gehö-

ren  zu  den  wechselwarmen  Tieren.  Die Mystik unterscheidet 

deshalb auch weit mehr als die Naturwissenschaft zwischen 

fischblütigen und warmblütigen Wesen. 
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Damals, in der Mitte der lemurischen Zeit, tritt ein Augenblick 

ein, in dem der Mensch sich von Niederem zu Höherem entwi-

ckelt. Dieser Augenblick wird in den Mythen, in der Prome-

theussage, als das Herabholen des Feuers bezeichnet. Von Pro-

metheus wird erzählt, er habe es vom Himmel geholt, und er 

wurde an den Felsen - den physischen, mineralischen Men-

schenleib - geschmiedet. 

Die Summe der Triebe, Gefühle, Instinkte und Leidenschaften, 

das ist das Feuer, welches die Menschen zu neuen Taten drängt. 

Diese Flamme wird in der Theosophie genannt das Hervorquel-

len des menschlichen Selbstbewusstseins, der Fähigkeit «Ich» zu 

sich zu sagen. Wäre der Mensch nicht dazu gekommen, zur 

Flamme zu werden, so hätte er nicht das Selbstbewusstsein ent-

wickeln können und damit nicht aufsteigen können zur Er-

kenntnis des Göttlichen. Es gibt ein niederes Ich-Bewusstsein, 

das Selbstbewusstsein, und ein höheres. Die niedere Natur der 

Triebe und die höhere des Bewusstseins sind im Menschen ver-

bunden. Der physische Mensch ist geworden durch die Durch-

dringung seines Selbst mit dem Blute, mit der Flamme. Die 

Flammenbildungen der Irrlichter zeigen das Hervorquellen des 

Selbstbewusstseins innerhalb der Triebe, Begierden und Leiden-

schaften. Das ist Kamamanas, wie wir in der Theosophie sagen. 

Damit lebt der Mensch zunächst in der physischen Welt, dies-

seits des Stromes. 

Aber die Heimat des Menschen, in der er weilt, ehe er geboren 

wird, ist jenseits des Stromes, in der geistigen Welt. Der Fähr-

mann führt den Menschen aus dieser geistigen Welt über den 

Strom der astralischen Welt hinein in das körperliche, diesseiti-

ge Dasein. Die suchende Seele strebt aber unablässig wieder zu-

rück in das Land jenseits des Stromes; aber dahin kann der 

Fährmann - die Natur - sie nicht bringen. Es heißt: Wenn sie 

ihn auch selbst an dem diesseitigen Ufer anträfe, so würde er sie 

nicht aufnehmen, denn er darf jedermann herüber-, niemand 

hinüberbringen. So sagt die Schlange zu den Irrlichtern. Natur-

kräfte haben den Menschen hineingebracht durch die Geburt in 
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die physische Welt. Will der Mensch während des Lebens zu-

rück in die höheren Welten, so muss er das selber tun. Es gibt 

einen Weg zurück. Das Ich vermag Erkenntnisse zu sammeln. 

Erkenntnis hat immer als Sinnbild im Okkultismus das Gold. 

Gold und Weisheit - Erkenntnis - entsprechen sich. Das Gold 

der Erkenntnis, das was durch die Irrlichter repräsentiert wird, 

hat auch die niedere Menschlichkeit, die ein Irrlicht wird, wenn 

sie nicht den rechten Weg findet. Es gibt eine niedere Weisheit, 

die der Mensch sich erwirbt innerhalb der Sinneswelt, indem er 

die Dinge und die Wesenheiten dieser Sinneswelt beobachtet, 

sich Vorstellungen davon macht und sie durch sein Denken 

kombiniert. Das ist aber eine bloße Verstandes Weisheit. Die 

Irrlichter wollen den Fährmann bezahlen mit diesem Gold, das 

sie leicht aufnehmen und leicht wieder von sich schleudern. 

Aber der Fährmann weist es zurück. Verstandesweisheit befrie-

digt nicht die Natur, nur diejenige Gabe kann in der Natur wir-

ken, die verbunden ist mit den lebendigen Kräften der Natur. 

Unreif empfangene Weisheit lässt den Fluss des Astralen auf-

schäumen, er nimmt sie nicht an, er weist sie zurück. Der 

Fährmann verlangt Früchte der Erde als Lohn. Die haben die 

Irrlichter noch nie genossen; die haben sie nicht. Sie haben nie 

danach gestrebt, in die Tiefen der Natur einzudringen, aber sie 

müssen dennoch der Natur ihren Tribut abzahlen. Sie müssen 

versprechen, die Forderung des Fährmanns demnächst zu be-

friedigen. Diese Forderung besteht in Früchten der Erde: drei 

Kohlhäupter, drei Artischocken und drei große Zwiebeln. Was 

sind diese Erdenfrüchte? Goethe nimmt diese Früchte, welche 

Schalen haben, die die menschlichen Hüllen vorstellen. 

Der Mensch hat seine drei Hüllen, seine drei Körper: den physi-

schen Körper, den ätherischen Körper und den astralischen 

Körper. Innerhalb dieser Hüllen lebt der Wesenskern des Men-

schen, sein Selbst. In diesen Körpern, die es wie Schalen umge-

ben, hat das Selbst zu sammeln die Früchte einer Inkarnation 

nach der anderen. Erdenfrüchte sind es, die es sammeln muss. 

Nicht bestehen diese Früchte aus Verstandeswissen. Der Fähr-

mann verlangt diese drei schalenförmigen Körper als Abgabe an 
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die Natur. Goethe hat diese Lehre in feiner Weise in sein Mär-

chen hineingeheimnisst. 

Das Gold kommt zur Schlange. Das ist das Gold wirklicher 

Weisheit. Die Schlange ist immer das Symbol gewesen für das 

Selbst, das nicht in sich bleibt, sondern in Selbstlosigkeit das 

Göttliche in sich aufnehmen kann, sich hinopfern kann; das 

demütig, selbstlos Erdenweisheit sammelt, indem es in den 

«Klüften der Erde» umherkriecht, das hinaufsteigt zum Göttli-

chen, indem es nicht den Egoismus und die Eitelkeit entfaltet, 

sondern indem es sich selbst dem Göttlichen ähnlich zu machen 

sucht. Die Schlange in ihrem selbstlosen Streben nimmt das 

Gold der Weisheit auf, sie durchdringt sich ganz mit dem Gold 

und dadurch wird sie leuchtend von innen heraus. Sie wird 

leuchtend, wie das Selbst es wird, wenn es zu der Stufe der In-

spiration sich emporgearbeitet hat, wo der Mensch innerlich 

leuchtend, lichtvoll geworden ist und Licht dem Licht 

entgegenströmt. Die Schlange bemerkt, dass sie durchsichtig 

und leuchtend geworden war. Lange schon hatte man ihr versi-

chert, dass diese Erscheinung möglich sei. War sie vorher grün, 

so ist sie jetzt leuchtend. Die Schlange ist grün, weil sie in Sym-

pathie ist mit den Wesen ringsumher, mit der ganzen Natur. 

Wo diese Sympathie lebt, da erscheint die Aura in hellgrüner 

Farbenschattierung. Grün ist die Farbe, in der die Aura des 

Menschen erscheint, wenn vorwiegend selbstloses, hingebungs-

volles Streben in der Seele lebt. Jetzt, wo sie selbst von innen 

heraus leuchtend geworden ist, sieht die Schlange, vorher taste-

te sie nur in ihrem strebenden Bemühen. Alle Blätter scheinen 

von Smaragd, alle Blumen auf das herrlichste verklärt. Sie sieht 

alle Dinge in neuem, verklärtem Licht. So leuchtend smaragd-

farbig erscheinen uns die Dinge, wenn uns der Geist aus ihnen 

entgegenströmt, wenn Licht dem Licht entgegenströmt. 

Jetzt, wo sie leuchtend geworden ist, wo sie die höhere göttliche 

Natur in sich aufgenommen hat, findet sie auch den Weg zu 

dem unterirdischen Tempel. 
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Tief verborgen waren die Stätten, in denen in vergangenen Zei-

ten die Wahrheiten vorgetragen wurden, tief verborgen in den 

Höhlen und Klüften der Erde standen die Mysterientempel. 

Dort tritt Licht dem Licht entgegen. 

Die Schlange war zwar bisher ohne Licht genötigt gewesen, 

durch diese Abgründe zu kriechen; aber sie konnte durch das 

Gefühl die Gegenstände wohl unterscheiden. Sie hatte durch das 

Gefühl Gegenstände wahrgenommen, welche die bildende 

Hand des Menschen verrieten, vor allem menschliche Figuren. 

Jetzt ist sie im Besitz von Licht, und Licht kommt ihr entgegen. 

Sie findet den Tempel und in ihm die vier Könige, und entgegen 

kommt ihr der Alte mit der Lampe. Der Mann mit der Lampe 

bedeutet die uralte Weisheit, die uralte Weisheit der Mensch-

heit, die nur Licht ist und keinen Schatten wirft, die etwas ent-

hält, was die moderne Naturwissenschaft nicht begreifen kann. 

Tiefsinnig sagt Goethe, dass die Lampe der Menschenseele nur 

leuchtet,  wenn ihr ein anderes Licht, das die Seele in sich er-

zeugen muss, entgegengebracht wird. Es ist dieselbe Anschau-

ung, die er in dem Spruch ausdrückt, den er seiner Farbenlehre 

vorangestellt hat und von dem er sagt, dass es die Worte eines 

alten Mystikers seien: 

War’ nicht das Auge sonnenhaft, Wie könnten wir das Licht er-

blicken? Lebt’ nicht in uns des Gottes eigne Kraft, Wie könnt’ 

uns Göttliches entzücken? 

Da, als das Schlangenauge sonnenhaft geworden ist, als das Licht 

des Göttlichen in der Schlange entzündet ist, leuchtet ihr das 

Licht der uralten Weisheit der Welt entgegen. 

Das Feuer der Leidenschaft hat sich gewandelt zum Licht. Feu-

er, das draußen im Erdenreich sich gewandelt hat zum 

Weisheitslicht, kann entgegenleuchten dem Bringer der Weis-

heit, dem «Alten mit der Lampe». 

Im weiteren Verlauf des Märchens werden uns die vier Könige 

vorgeführt. 
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Die vier Könige erschaut die Schlange mit Erstaunen und Ehr-

furcht. Staunen und Ehrfurcht sind immer die Seelenkräfte, die 

den Menschen voran- und aufwärtsbringen. Sie schaut zuerst 

den goldenen König, und er beginnt zu reden: Wo kommst du 

her? - Aus den Klüften - antwortet die Schlange -, wo das Gold 

wohnt. - Was ist herrlicher als Gold? - fragt der König. Das 

Licht -, antwortet die Schlange. Was ist erquicklicher als Licht? 

- fragt jener. Das Gespräch -, antwortet die Schlange. Im Ge-

spräch tritt die Weisheit in intimer Weise für den Menschen 

hervor, das ist erquicklicher als die große Offenbarung. - Denkt 

man nicht an die platonischen Gespräche, bei diesem Gespräch 

des Königs mit der Schlange! Da werden auch in wenigen Wor-

ten,   wenigen   Sätzen  Weltengeheimnisse   ausgesprochen. 

Goethe will darstellen: In dem, was sich im Tempel befindet 

und was sich da abspielt, handelt es sich um die höchsten Ge-

heimnisse der Menschheitsentwickelung.  

Welche Alchimie ist es, durch die die Dinge so verwandelt wer-

den? Es ist die Initiation. Selbst die moderne Evolutionslehre 

geht von der fortwährenden Verwandlung der Dinge aus. Der 

Tempel muss zunächst unterirdisch, das heißt, verschlossen sein 

den meisten Menschen; aber nun naht der Moment, wo er sich 

allen Menschen öffnen wird. Licht gewordenes Weisheitsgold 

will er von Mensch zu Mensch senden. 

 

Wer ist der goldene König, und wer sind die anderen drei Köni-

ge, der silberne, der eherne und der gemischte König? -Der gol-

dene König ist Manas, die Weisheit selber, die sich bisher nur 

im Mysterientempel höher entwickeln konnte. Das ist diejenige 

Seelenkraft, die der Mensch sich erringen kann durch gereinig-

tes, sinnlichkeitsfreies Denken. Der silberne König deutet auf 

ein noch höheres Element als die Weisheit: er ist die Liebe, das 

schöpferische Wort der Welten-Buddhi, der in Liebe erstrah-

lende Gott. Sein Reich wird das Reich des Scheins genannt; es 

ist damit gemeint, was das Christentum als Glorie bezeichnet 



GOETHES EVANGELIUM 

3 Vorträge: Berlin, 16. Februar – 3. März 1905 

_________________________________________________________ 

16 
 

(Gloria in excelsis). Es ist auf einen Zeitpunkt hingedeutet, der 

erst später erreichbar wird; dann wird Buddhi die Menschheit 

beherrschen. Der eherne König, den die Schlange zunächst noch 

nicht erschaut, der scheinbar wenig wertvoll ist, ist von gewal-

tiger Gestalt, mächtig anzuschauen. Er sieht eher einem Felsen 

gleich als einer Menschenform. Das ist der König, der die wil-

lensartige Seelenkraft, die im Menschen verborgen ruht, zum 

Ausdruck bringt. Er stellt dar Atma, das womit der strebende 

Mensch zuletzt begabt wird, was er zuletzt findet.  

So hat Goethe in einem schönen Bilde die Begabung des Men-

schen mit den drei höchsten Tugenden dargestellt, die ihm der-

einst verliehen werden. Ohne diese Reife erlangt zu haben, 

wurde in früheren Zeiten niemand zur Initiation zugelassen.  

Dann ist noch ein vierter König da, schwerfällig von Gestalt; er 

besteht aus einem Gemisch von Gold, Silber und Erz, aber die 

Metalle schienen beim Guss nicht recht zusammengeschmolzen 

zu sein, es stimmt nichts überein mit dem anderen bei ihm. Das 

ist die Seele des unentwickelten Menschen, der noch kein 

Höherstreben entwickelt, in dem Denken, Fühlen und Wollen 

chaotisch durcheinanderwogen und dem «Bilde ein unange-

nehmes Ansehen geben». Die Denkkraft, die noch von den Sin-

neseindrücken getrübt ist, das Feuer der Seele, die nicht Liebe 

entfaltet, sondern in Begierden und Trieben lebt, der ungeord-

nete Wille des Menschen, das stellt dieser vierte König dar.  

Erinnern wir uns des Gesprächs der Könige mit dem Mann mit 

der Lampe. Der goldene König fragt den Alten: Wieviel Ge-

heimnisse weißt du? - Drei -, versetzte der Alte. - Welches ist 

das wichtigste? - fragte der silberne König. Das offenbare -, ver-

setzte der Alte. Willst du es auch uns eröffnen? - fragte der 

eherne. - Sobald ich das vierte weiß -, sagte der Alte. Ich weiß 

das vierte -, sagte die Schlange, näherte sich dem Alten und 

zischte ihm etwas ins Ohr. - Es ist an der Zeit! - rief der Alte mit 

gewaltiger Stimme.  
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Drei Geheimnisse gibt es - das wichtigste ist das offenbare. 

Wenn das eröffnet wird, kann das vierte gewusst werden! Dies 

ist das wichtigste Wort des ganzen Märchens und zugleich der 

Schlüssel zu ihm - wie Goethe in einem Gespräch mit Schiller 

diesem sagte. Der Alte kennt drei Geheimnisse, das sind die Ge-

heimnisse der drei Reiche der Natur. Die Naturreiche sind stati-

onär geworden in ihrer Entwickelung. Der Mensch aber entwi-

ckelt sich fortwährend weiter. Er kann das, da der Geist, das 

Selbst in ihm lebt. Die drei Geheimnisse, die der Alte kennt, er-

klären die Gesetze des Mineralreiches, des Pflanzenreiches und 

des Tierreiches. Das Gesetz, das in der Menschenseele leben 

muss, wenn sie die Reife zur Initiation erreichen will, muss die 

Seele selbst, aus eigenen Kräften, finden. - Die Schlange hat es 

gefunden. Sie zischt es dem Alten ins Ohr. Was hat die Schlange 

dem Alten ins Ohr gesagt? Dass sie den Willen habe, sich aufzu-

opfern! - Das Opfer ist das Gesetz für die geistige Welt! - Den 

Weg zu den höheren Erkenntnissen kann nur der gehen, dem 

diese Erkenntnisse nicht Selbstzweck sind, der sie sucht im 

Dienst der Menschheit. Alle wahren Mystiker kennen diesen 

Seelenweg, sie alle haben durchgemacht dies Erlebnis des Hi-

nopferns der Schlange. Sobald dies Wort: Ich will mich opfern! - 

im Tempel ertönt, sagt der Alte: Nun ist es an der Zeit!  

Auf die ferne Zukunft, wenn für die gesamte Menschheit die 

Reife erreicht sein wird, deuten die Worte des Alten: Es ist an 

der Zeit! - Dann ist es an der Zeit, dass der Tempel sich über den 

Fluss erhebt, dass die ganze Menschheit teilhaftig wird der 

Weisheit, teilnimmt an der Initiation, die sonst nur in den Tem-

peln, in den Klüften, wenigen zuteil wurde.  

Für denjenigen, der gleich mir sich seit zwanzig Jahren mit die-

sem Märchen befasste, zeigen sich in ihm immer tiefere Weis-

heiten, immer wieder weisen die Linien auf einen noch tieferen 

Urgrund. Noch sind hier reiche Schätze zu heben; heben aber 

müssen wir sie. Wir müssen uns nur hüten, Goethe gegenüber 

uns etwas zu gestatten, was Goethe selbst im «Faust» durch Me-

phisto so charakterisieren lässt:  
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Wer will was Lebendigs erkennen und beschreiben,  

Sucht erst den Geist herauszutreiben,   

Dann hat er die Teile in seiner Hand,  

Fehlt, leider! nur das geistige Band! 

 

Dieses geistige Band lassen Sie uns in Goethes Schöpfungen su-

chen! 

 

II. 

Berlin, 23. Februar 1905 

 

Schon vor acht Tagen habe ich darauf hingewiesen, dass in Goe-

thes Märchendichtung von der grünen Schlange und der schö-

nen Lilie die Grundfrage zur Lösung kommen soll, wie der 

Mensch sich von seinem niederen Ich zum höheren Ich entwi-

ckelt, und dass dem Märchen zugrunde liegt ein großer Aus-

blick in die Zukunft. 

Wie kann der Mensch zum Tore kommen, das in das geistige 

Land führt? Das war ein Grundproblem für Goethe. In eindring-

licher Weise fasst er dieses Problem und versucht in der ver-

schiedensten Weise darzustellen, welches der Weg der Entwi-

ckelung der menschlichen Seelenkräfte ist. 

Von diesem großen Gesichtspunkte ausgehend, versucht er in 

allen Einzelheiten als Wissender und Kennender zu zeigen, 

welche inneren Wege der Mensch zu absolvieren hat. 

Wir sind stehengeblieben im Augenblicke, wo der Alte mit der 

Lampe und die Schlange vor den Bildern der Könige, den Reprä-

sentanten der höchsten Geisteskräfte, sich begegnen. Wir haben 

in dem Tempel ein Sinnbild zu erkennen für die großen Ge-

heimschulen, die es immer gegeben hat und auch heute noch 

gibt. In diesen Tempel hinein werden die Menschen geführt 
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und durch die Lehren und Anweisungen, die sie dort erhalten, 

werden sie, wenn sie dieselben wirklich auf sich anwenden, 

nach und nach so weit kommen, dass ihnen endlich die Initiati-

on erteilt werden kann. 

Wir haben gesehen, dass vor den Königen die Schlange dem Al-

ten ein Wort ins Ohr zischt. Wir wissen, dass dies die Lösung 

des Rätsels, das wichtigste Wort ist, von dem Goethe und Schil-

ler sagten: «Die Lösung steht in dem Märchen selbst.» 

Dass in diesem Wort die Lösung liegt, lässt uns das Verhalten 

des Alten erkennen. Denn sogleich als die Schlange das Wort 

gesprochen, erwidert der Alte das bedeutungsvolle Wort: «Es ist 

an der Zeit!» 

Die Schlange weiß das vierte Geheimnis; darum sagt der Alte: 

«Es ist an der Zeit!» Und als später diese Worte der schönen Lilie 

hinterbracht werden, betrachtet sie sie als einen Lichtblick, als 

einen Hinweis auf ihre Erlösung. 

Der Alte kehrt nach Hause zurück; er trifft dort seine Frau be-

stürzt an. Sie erzählt ihm, dass zwei Irrlichter dagewesen, die 

sich in nicht angemessener Weise aufgeführt, das Gold von den 

Wänden abgeleckt, dann es von sich gestreut hätten. Der Mops 

habe vom Golde gefressen und sei daran gestorben. Dann habe 

die Alte noch versprechen müssen, die Schuld der Irrlichter an 

den Fluss abzutragen. Der Alte billigt dies, da sich die Irrlichter 

gelegentlich dankbar erweisen würden. Zunächst hat er die 

Aufgabe, im Hause wieder Ordnung zu schaffen; er tut dies, in-

dem er seine Lampe leuchten lässt und so die Wände neu mit 

Gold bekleidet. 

Es scheint hier ein Widerspruch vorzuliegen. Erst heißt es in 

dem Gespräch des Alten mit dem goldenen König: Warum 

kommst du, da wir Licht haben? -Der Alte antwortet: Ihr wisst, 

dass ich das Dunkle nicht erleuchten darf. - Der Mensch muss 

sich erst selbst ein inneres Licht erwerben, das er der uralten 

Weisheit entgegenbringt; dann erst kann sie ihm leuchten. - 

Dann aber, als der Alte nach Westen versunken ist und durch 
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die Gänge der Erde mit seiner Lampe dahinwandelt, heißt es: 

Alle Gänge füllten sich hinter ihm sogleich mit Gold; denn seine 

Lampe hatte die wunderbare Eigenschaft, alle Steine in Gold, 

alles Holz in Silber, tote Tiere in Edelsteine zu verwandeln und 

alle Metalle zu zernichten. Diese Wirkung zu äußern, musste sie 

aber ganz allein leuchten. Wenn ein ander Licht neben ihr war, 

wirkte sie nur einen schönen, hellen Schein, und alles Lebendi-

ge ward immer durch sie erquickt. - So kann man diesen Wider-

spruch verstehen, dass sie erst nur leuchtet, wenn ihr Licht ent-

gegengebracht wird; dann aber, wenn kein anderes Licht da ist, 

leuchtet sie besonders und verwandelt alles, was um sie herum 

ist: die Steine werden zu Gold, der tote Mops wird zu einem 

Onyx. So ergibt sich eine sinngemäße Deutung. 

Nun sagt der Alte zu seiner Frau: Geh zum Fährmann, bringe 

ihm die drei Früchte, und den toten Mops trage zu der schönen 

Lilie; wie sie Lebendes tötet, so wird sie durch ihre Berührung 

das Tote lebendig machen. - Die Frau macht sich auf den Weg. 

Der Korb mit dem toten Mops ist ganz leicht; er wird schwer, 

als sie die Früchte hinzufügt. Es ist dies ein bedeutsamer Zug. 

Der Riese kommt ihr in den Weg; sein Schatten raubt je eine 

der Früchte und er verzehrt sie. Der Fährmann kann mit den 

übrigen Früchten nicht zufrieden sein; binnen vierundzwanzig 

Stunden muss er dem Fluss den Tribut abliefern. Die Alte ver-

pflichtet sich dem Flusse und streckt die Hand hinein. Ihre 

Hand wird nun immer kleiner und schwarz und schließlich 

wird sie unsichtbar, während sie dem Gefühl nach da ist; wenn 

die Frau den Tribut bringt, wird sie die Hand wieder bekom-

men. 

Gerade als die Alte ankam, setzte der Fährmann einen Jüngling 

über, der wie gelähmt ist. Sie kommen endlich beide über die 

Brücke, die von der Schlange am Mittag gebildet wird, in das 

Reich der Lilie. Sie finden sie, umgeben von drei Dienerinnen, 

die Harfe spielend. Sie ist von wunderbarer Schönheit, aber 

traurig, denn der Vogel, an dessen Gesang sie sich erfreute, hat 

sich vor einem Habicht zu ihr geflüchtet und ist durch ihre Be-
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rührung getötet worden. Sie ist betrübt über diesen neuen 

Schrecken. Auch die Alte klagt ihr Leid, verkündet ihr aber zu-

gleich die Botschaft ihres Mannes, es sei an der Zeit. 

Unterdessen waren auch die Schlange und die Irrlichter ange-

kommen. Die Schlange tröstet die schöne Lilie. Die Alte bittet 

um die fehlenden Früchte; doch in dem Reiche der Lilie wächst 

nichts, was Blüten und Früchte tragt, daher kann sie sie nicht 

bekommen. 

Der Zeitpunkt zu etwas Wichtigem scheint nahegerückt; da 

sucht der Jüngling die Lilie zu umarmen und sinkt tot nieder. 

Die Schlange zieht einen magischen Kreis um den Körper, um 

ihn vor der Fäulnis zu schützen, die ihn sonst bei Untergang der 

Sonne treffen muss. Endlich, als die Sonne untergeht, kommt, 

von dem Habicht herbeigeführt, der Mann mit der Lampe sowie 

die Irrlichter, die die Alte herangerufen hat. 

Jeder bereitet sich vor, das seinige zu tun, um die harmonische 

Lösung eintreten zu lassen. Die Irrlichter sollen den Tempel 

öffnen, können aber nicht selbst den Weg zum Tempel finden. 

Der tote Jüngling und der Körper des Vogels werden davonge-

tragen, die Schlange breitet sich über den Fluss; als sie alle hin-

über sind, erklärt sie sich bereit, sich zu opfern. 

Durch das Opfer der Schlange werden alle Ereignisse verändert. 

Früher wirkte die uralte Weisheit in allen Religionen, die der 

Menschheit durch Initiierte gegeben wurden. Erquickung 

brachten die Religionen den Seelen, die sich lebendig ihnen an-

schlössen. Der Alte versinkt nach Westen; er geht in das Reich 

der Menschen. Die Schlange, der Intellekt, der nach Erleuch-

tung trachtet, versinkt nach Osten, denn aus dem Osten er-

strahlt immer das geistige Licht der Sonne, das der Menschen-

seele Erkenntnis bringt. 

Der Tempel schallte wider, die metallenen Bildsäulen klangen -, 

das ist ein Bild für den Zustand der Seele, die durch das Opfer 

die Gesetzmäßigkeit der geistigen Welt auf sich nimmt. Im De-

vachan tönt alles, spricht im Tönen sein Wesen aus. Goethe 
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spricht im «Faust» im Prolog im Himmel - das ist das Devachan - 

von einer tönenden Sonne. «Die Sonne tönt nach alter Weise in 

Brudersphären Wettgesang.» Da meint Goethe die geistige Son-

ne, denn die physische Sonne tönt nicht. 

Solange der Intellekt nur nach Erleuchtung trachtet, solange er 

sich durch sein Streben mehr und mehr inneres Licht erwirbt - 

das kann man auch durch den immer lichter werdenden Ver-

stand -, so lange muss der Alte mit seiner Lampe, wenn sie der 

Seele leuchten soll, ein Seelenlicht haben, in das er sein Licht 

hineinsenden kann. Durch das Sich-Opfern-Wollen der Seele 

tritt für sie die Erleuchtung ein und alles verwandelt sich nun. 

Alles wird nun in seinem geistigen Zustand geschaut, nicht 

mehr in seinem physischen. Hier werden Zustände beschrieben, 

die die Menschenseele in der Initiation durchmacht. 

Der Jüngling wird durch das Opfer der Schlange belebt, doch 

fehlt ihm noch das Bewusstsein. Der Körper der Schlange zer-

fällt in schöne Edelsteine, die der Alte in den Fluss wirft. Aus 

ihnen entsteht eine schöne ständige Brücke zu dem anderen 

Ufer. So ist jetzt ein freier Übergang aus dem Reiche des Sinnli-

chen zu dem des Geistigen geschaffen. 

Doch wir müssen erst hören, was geschieht innerhalb des Tem-

pels. Das Tor wird geöffnet, wieder sagt der Alte: Es ist an der 

Zeit! - Der Tempel hebt sich über den Fluss, die Hütte des 

Fährmanns bildet einen schönen kleinen Tempel innerhalb des 

anderen, eine Art von Altar. Der Alte wird wieder zum Jüng-

ling, auch der Fährmann und die Frau des Alten sind verjüngt. 

Die letztere schließt sich den drei Gefährtinnen der schönen 

Lilie an und bildet so die fünfte im Bunde. An dem Jüngling 

vollzieht sich im weiteren Verlauf des Märchens die Einwei-

hung, die Initiation. Die drei Könige geben ihm, was sie zu ge-

ben haben. Der eherne König verleiht ihm das Schwert mit den 

Worten: Das Schwert zur Linken, die Rechte frei! - Der silberne 

König überreicht ihm das Szepter, indem er spricht: Weide die 

Schafe! - während der goldene König ihm den Eichenkranz auf 
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das Haupt drückt und ihn mahnt: Erkenne das Höchste! - Mit 

Stärke, Schönheit und Erkenntnis wird er begabt. 

Jetzt ist der Jüngling nicht nur lebendig, sondern auch geistbe-

gabt. Vorher folgte er dem Alten mit der Lampe gleichsam me-

chanisch aus der Welt bis hinein in den Tempel, der noch un-

terirdisch ist. Dann steigt der Tempel aufwärts. Der Mann mit 

der Lampe leuchtet dem Jüngling; er bleibt immer an seiner Sei-

te und führt ihn endlich vor die drei Könige, die ihm ihre Ga-

ben reichen. Es heißt dann: «Sein Auge glänzte von unaus-

sprechlichem Geist» -, da ist die Initiation vollzogen! Und jetzt 

darf sich der Jüngling mit der schönen Lilie vereinigen; er darf 

die Lilie in Liebe umfassen, ihre Ehe vollzieht sich. 

Der vierte König stürzt in sich selbst zusammen, nachdem die 

Irrlichter alles Gold aus ihm herausgeleckt haben. Der Riese 

kommt herzu; anfangs ist der Jüngling bestürzt, doch der Schat-

ten richtet keinen Schaden mehr an. Der Riese wird zu einer 

Art von Obelisk; er dient als Sonnenuhr, bei der künstliche 

menschliche Figuren statt der Zahlen die Zeit angeben.  Präch-

tig stehen Brücke und Tempel erbaut, das Volk strömt herzu, 

die Brücke wimmelt von Wanderern, und der Tempel ist der 

besuchteste auf Erden. 

Das ist der Schluss des Märchens. 

Dieser Zeitpunkt ist kein Zeitpunkt der Gegenwart, auch nicht 

der Vergangenheit, er ist der einer fernen Zukunft der Mensch-

heitsentwickelung, wo das Bewusstsein der jetzigen Mensch-

heit, das ganz einseitig auf die Sinneswelt gerichtet ist, den See-

lenweg durchgemacht haben wird, der im Märchen beschrieben 

ist; wo der Mensch die Weisheit, die Initiation erlangt hat, die 

die Dinge nicht nur erfasst, sondern auch beherrscht; der Zeit-

punkt, wo die ganze Menschheit die Initiation wird erhalten 

können. 

Was hat dies alles nun zu bedeuten? Der Alte mit der Lampe ist, 

wie schon ausgeführt, die uralte Weisheit, jene Weisheit, die 

durch Intuition wirkt, die die Macht hat, Gottes-, nicht Men-
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schenkraft zu entwickeln, die Dinge zu beherrschen, alle Dinge 

zu verwandeln. Sie legt in die Naturkräfte das Gepräge des Geis-

tigen hinein. Sie versteht, die Steine in Gold zu verwandeln, die 

Metalle zu vernichten. Das sind alles Eigenschaften, die zuge-

schrieben werden dem Lebenselixier des wahren Alchimisten. 

Ein tiefes Wissen ist damit angedeutet. Goethe fasst im ganzen 

Fortschreiten der Ereignisse, die im Märchen dargestellt wer-

den, einen zukünftigen Zustand der Menschheit ins Auge und 

zeigt den Weg zu der Erlangung dieses Zustandes auf. Wenn wir 

betrachten - so will Goethe sagen -, was um uns herum ge-

schieht, so sehen wir die Menschheitsentwickelung in einer 

fortwährenden Verwandlung begriffen; auch die Natur verwan-

delt sich fortwährend. Es ist Aufgabe des Menschen, die ganze 

physische Natur mit seinen Gedanken zu durchdringen. 

Der Mensch ist durch seinen Fortschritt in der Technik imstan-

de, das Rohprodukt der Natur zu verwandeln in etwas, das der 

Kultur dient. In seiner Kunst haucht er dem unlebendigen 

Marmor seinen Geist ein. Der Mensch wandelt die Natur um in 

ein Kunstprodukt; er verwandelt alles, was die Natur ihm dar-

bietet, in etwas, das sein Gepräge trägt. So wird heute die Natur 

von den Menschen verstandesgemäß vergeistigt. Der Mensch 

wird der Schöpfer einer höheren Natur. 

Dies ist der Werdegang der Menschheit, diese Alchimie: nach 

und nach wird allem Unlebendigen der Menschengeist einge-

prägt. Goethe sieht in großer Perspektive in eine Welt, wo alles 

in der Natur vom menschlichen Geist so durchsetzt, so umge-

wandelt sein wird, dass nichts vom Reiche der Natur vorhanden 

ist, sondern alles vom Menschengeist so umgewandelt sein wird, 

dass alles Unlebendige mit ihm durchsetzt ist. 

Diese äußere Umwandlung des Unlebendigen wird im Märchen 

dargestellt durch das Licht, das von der Lampe des Alten aus-

strömt und die Steine, die Metalle verwandelt. Wenn dieses 

Licht sich aber einsenkt in die menschliche Seele, so hat es noch 

eine ganz andere Gewalt erlangt; nicht mehr über Totes, son-

dern auch über Lebendes wird es sein Reich ausdehnen. Der 
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Mensch wird fähig werden, indem er die uralten Weisheiten in 

sich aufnimmt und sich innere Erkenntnisse verschafft, dann 

noch ganz andere Kräfte zu erreichen. Er wird in Zukunftszei-

ten nicht nur herrschen über Totes; er wird auch die Herrschaft 

erlangen über Lebendiges. Er wird auch das Lebendige durch 

seine geistige Alchimie verändern. Dieselbe Weisheit, die einst 

die Welt geschaffen, die uralte Weisheit der Welt wird er in 

sich aufnehmen und wird dadurch imstande sein, das was tot ist, 

in Lebendiges zu verwandeln. 

So wird das Pflanzliche, was verholzt und verdorrt ist, von der 

Weisheit auch verwandelt. Die absterbende Pflanzenwelt wird 

Silber, zur glanzvollen Erscheinung. Das Lebende, Empfinden-

de, Tierische aber geht einen anderen Weg; seine niedere Natur 

wird geopfert, muss absterben, um zur Höhe aufzusteigen. Es 

vollzieht sich das, was wir bei Jakob Böhme, der diese Geheim-

nisse der Alchimisten wohl kannte, geschildert finden, wenn er 

sagt: «Der Tod ist die Wurzel alles Lebens» und: 

Wer nicht stirbt, eh’ er stirbt,  

Der verdirbt, wenn er stirbt. 

 

Und was Goethe selbst in die Worte fasst: 

 

Und so lang du das nicht hast  

Dieses: Stirb und Werde!  

Bist du nur ein trüber Gast  

Auf der dunklen Erde. 

Gerade dadurch vermag der Mensch die Fähigkeit zu erlangen, 

sein höheres Selbst in sich auszubilden, wenn er das Niedere in 

sich ertötet. Der Mensch ist nur fähig, der Gottheit sich zu nä-

hern, wenn er seine niedere Natur überwunden hat. 

Nur der vorbereitete Mensch, der durch harte Prüfungen die 

innere Läuterung, die Katharsis durchgemacht hat, kann das 

Göttliche erfassen. Daher wird der Jüngling, der sich der Lilie 

nähert, ehe er vorbereitet und geläutert ist, getötet. 
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Wer den Schleier der Isis lüftet, wer zu dem Götterbilde durch 

Schuld schreitet, muss daran zugrunde gehen. Erst nachdem er 

langsam sich vorbereitet, erst nachdem er sich bekanntgemacht 

mit allen Prüfungen, ist er imstande, die Weihe, die Initiation 

zu empfangen. Der Jüngling, wie er uns im Märchen zuerst 

entgegentritt, hat sein Inneres noch nicht gereinigt. Er wird, als 

er vordringen will mit einer solchen Seelenverfassung zum Rei-

che des Geistes, gelähmt,  und später, als er mit Gewalt sich den 

Eintritt verschaffen will, getötet durch die Lilie. Im «Faust» fin-

den wir, wie Faust wohl durch Magie vordringen kann in das 

geistige Reich, wo diejenigen sind, die nicht mehr im physi-

schen Erdensein sind: Paris und Helena. Aber er wird durch 

Mephistopheles hingeführt, nicht durch eigene innere Seelenar-

beit, und er wird daher paralysiert, gelähmt. Nur der Mensch, 

der geläutert durch Leid und Schmerz, getragen durch ernstes 

Wollen und Streben vordringt, kann Eintritt finden, nachdem 

er wohl vorbereitet ist durch die «Lampe». Erst dann kann er 

hoffen, zur Initiation zu kommen. 

Der Alte mit der Lampe kommt zurück zur Hütte. Die Irrlichter 

sind inzwischen dagewesen. Er findet sein Weib in großer Be-

trübnis, denn die Irrlichter haben sich gegen sie unziemlich be-

nommen und haben dann alles Gold, das die Wände seit uralten 

Zeiten bedeckte, heruntergeleckt. Sie haben sie im Mutwillen 

ihre Königin genannt, haben dann das von den Wänden geleck-

te Gold wieder abgeschüttelt. Der Mops hat davon gefressen, 

und nun liegt er tot da. Die Irrlichter sind die Repräsentanten 

der niederen, begierdevollen Persönlichkeit; sie nehmen alles 

Gold der Erkenntnis auf, wo immer sie es finden, aber in eitler, 

selbstgefälliger, eigennütziger Seelenhaltung. Sie können da-

durch den tiefen Wert des Goldes auch nicht erkennen; sie ach-

ten es nicht und werfen es wieder von sich. Dem Fährmann 

streuen sie ihr abgeschütteltes Gold hin. Der Fährmann er-

schrickt vor diesem Gold, an dem die begierdevolle Persönlich-

keit beteiligt ist. Er sagt: der Strom - die reine kosmische Astra-

lität -kann das nicht brauchen; er schäumt wild auf davon. Die 

Schlange aber verwandelt das Gold; es dient ihr zu ihrem su-
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chenden Streben. Sie fühlt, dass sie ihr Haupt zur Erde biegen 

muss, um von der Stelle zu kommen. Die Irrlichter haben durch 

das Gold wohl Ideen und Begriffe, aber diese sind Abstraktio-

nen, sind starr; die Irrlichter selber sind unproduktiv. Die 

Schlange macht das Gold wertvoll; sie wird davon von innen 

heraus leuchtend. Sie macht das Gold fruchtbar; durch das Gold 

wird ihr Denken ein solches, durch das sie in das Wesen der 

Dinge eindringen kann. Bei den Irrlichtern führt es bloß zur 

Vertikallinie, zu der Seelenverfassung, die flackerhaft, ohne in-

neres Leben die Verwandtschaft mit dem, was unten ist, ver-

liert. 

Das Tier, der Mops, kann keine Weisheit aufnehmen; er wird 

davon getötet. An ihm erprobt sich jetzt die Wirkung der Lam-

pe. Solange er lebte, hatte die Lampe nicht die Fähigkeit, ihn 

hinaufzuführen zu Gott; nur durch das Abtöten der niederen 

Eigenschaften ist das möglich. Der Alte mit der Lampe kann das 

Unlebendige, den Mops, wohl verwandeln in einen schönen 

Onyx. Die Abwechslung der braunen und schwarzen Farbe des 

kostbaren Gesteins macht ihn zum seltenen Kunstwerk - aber 

beleben kann er ihn nicht. Die Weisheit allein kann nicht selbst 

Leben geben; dazu müssen noch andere Kräfte kommen. Der 

Mops kann nur Leben bekommen, wenn er durch den Tod hin-

durchgegangen ist. Tod bedeutet Abtötung alles dessen, was 

ungöttlicher Natur ist, aller niederen Begierden. So weist Goe-

the darauf hin, dass auch das Tier in einer Hinaufentwickelung 

begriffen ist, wenn auch nicht das einzelne Tier; die Tiergattung 

ist zur Vervollkommnung bestimmt. 

Er war Theosoph; so kennt er diese uralte Weisheit von dem 

Aufsteigen, von der Läuterung aller Wesen, die alle Religionen 

im Kerne enthalten. In allen Religionssystemen schimmert die 

uralte Weisheit der Welt durch; ihre Wahrheit leuchtet auf in 

allen Bekenntnissen der verschiedenen Völker der Erde. In dem 

Alten stellt Goethe diese Weisheit dar. Aber nicht das allein ge-

nügt, was nur die niederen Begierden und Leidenschaften 

niederhält. Eine noch höhere Weisheit muss kommen; die ural-
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te Weisheit wird abgelöst werden von einer noch höheren 

Weisheit. Hingedeutet darauf wird in dem, was sich in der Be-

hausung des Alten abspielt: «Das Feuer im Kamin war niederge-

brannt, der Alte überzog die Kohlen mit viel Asche, schaffte die 

leuchtenden Goldstücke beiseite und nun leuchtete sein 

Lämpchen wieder allein in dem schönsten Glänze.» 

Die Geheimlehre, in der die uralte Weisheit verborgen ist, ist 

Gut der Menschheit seit vielen tausend Jahren. Strengste Ge-

heimhaltung waltete darüber; nur dem, der vorbereitet war, 

durfte das Licht der Weisheit leuchten. Die Schlange, die sich 

opfert, stellt uns das höhere Selbst des Menschen dar, das zur 

Erkenntnis kommt. Die Lampe darf das Dunkle nicht beleuch-

ten; die Weisheit des Lehrers darf nicht an den herandringen, 

der sie nur entgegennehmen will, sondern an den, der ihr inne-

res Leben entgegenbringt. Aber dies bezieht sich nur auf die 

höchste Erleuchtung. Die großen Lehrer der Menschheit, die 

großen Initiierten sind immer tätig. Das Wirken der uralten 

Weisheit findet immer statt, findet auch statt, wenn kein ande-

res Licht leuchtet, wenn es nicht gestört wird. So finden wir in 

diesem scheinbaren Widerspruch tiefe Bedeutung. Alles was 

geschehen ist im Ablauf der Menschheitsentwickelung, ist ge-

schehen durch das Walten der uralten Weisheit. Hinter allem, 

was von Kultur zu Kultur durch Menschen geschehen ist, ste-

hen die Verwalter dieser uralten Weisheit, die Initiierten; sie 

lenken die Geschicke und Geschehnisse, die sich abspielen auf 

dem äußeren Plan der Weltgeschichte. 

Wir betrachten nun die Frau des Alten; da tritt uns eine weibli-

che Figur entgegen. Die verschiedenen Seelenzustände des 

Menschen werden in der Mystik durch verschiedene weibliche 

Gestalten dargestellt. Die Alte ist der Seelenzustand der gegen-

wärtigen, im sinnlichen Leben verharrenden Menschheit. Es ist 

damit nicht etwas niedriges bezeichnet; es ist der allgemeine 

Zustand der Menschen. Sie ist vermählt mit dem Alten mit der 

Lampe. Die Menschheit ist vermählt mit der uralten Weisheit. 

Die uralte Weisheit wirkt auch in der heutigen Menschheit; oh-
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ne sie könnte die Menschheit nicht fortbestehen. Diese uralte 

Weisheit hat sich von jeher verbunden mit der sinnlichkeitsbe-

gabten Menschheit. 

Die Frau geht zum Fährmann, der die Naturkräfte repräsentiert. 

Sie muss die Schuld der Irrlichter abtragen. Die gegenwärtige 

Menschheit hat eine Schuld der Natur gegenüber. Das niedere 

Selbst, der Mensch, der sich nur mit dem Körper begabt emp-

findet, muss seinen Tribut an die übrige Natur, die auch zu ihm 

gehört, wenn er sie auch nicht als zu ihm gehörig empfindet, 

abgeben. Das flackerhafte Seelenleben der Irrlichter erkennt das 

nicht an; sie können nicht zu solchen Begriffen vordringen. 

Aber trotzdem wirkt das Gesetz; «sie fühlen sich auf unbegreif-

liche Weise an den Boden gefesselt, es war die unangenehmste 

Empfindung, die sie jemals gehabt hatten». Die Irrlichter stellen, 

wie schon erwähnt, die niedere Erkenntnis dar. Der Mensch, 

der mit Sinnlichkeit begabt ist, ist dies nur dadurch geworden, 

dass er durch die ganze Natur hindurchgegangen ist. Das wird 

im Bilde des Flusses dargestellt. 

Der Fluss, der dahinfließende Strom der Leidenschaften, muss 

die Abzahlung erhalten durch «Erdenfrüchte». Die drei schalen-

förmigen Früchte sind die einzelnen Hüllen, die den wahren 

Menschen, das eigentliche Selbst, umschließen. Das Selbst ent-

stammt dem Reiche, das jenseits des Flusses liegt. Um im Reiche 

des Astralen zu landen, muss der Fluss überschritten werden; 

ihm sind die schaligen Früchte zu entrichten. Die Alte - die ge-

sunde, verständige menschliche Seelenkraft - kann wohl dem 

Vertreter der unbewusst im Menschen wirkenden Seelenkräfte, 

dem Fährmann, den schuldig gebliebenen Sold bringen, aber 

nicht den ganzen; dazu reicht das heutige allgemeine Bewusst-

sein nicht aus. Darum, wie die Alte den Sold schuldig bleibt, 

verschwindet das sinnlich Erschaubare. Es kann erst durch Ein-

dringen in das Geistige wieder zu neuem Leben erscheinen. 

Der Riese hat es der Alten unmöglich gemacht, die Schuld an 

den Fährmann abzutragen; er hat einen Teil ihrer Früchte, die 

sie an den Fluss tragen wollte, geraubt und verzehrt. Vorher hat 
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die Schlange zu den Irrlichtern gesagt, als sie zu wissen verlang-

ten, wie sie in das Reich der schönen Lilie gelangen können: 

«Der Riese vermag mit seinem Körper nichts; seine Hände he-

ben keinen Strohhalm, seine Schultern würden kein Reisbündel 

tragen; aber sein Schatten vermag viel, ja alles. Deswegen ist er 

beim Aufgang und Untergang der Sonne am mächtigsten, und so 

darf man sich abends nur auf den Nacken seines Schattens set-

zen; der Riese geht alsdann sachte gegen das Ufer zu und der 

Schatten bringt den Wanderer über das Wasser hinüber.» 

Den Weg über die Schlange, die sich bei hellem Mittag als Brü-

cke über den Fluss legen will, lehnen die Irrlichter ab. -Der Rie-

se, was ist er? Über die Schlange gelangt die Seele hinein in die 

geistige Welt, die hingebungsvoll durch Entwickelung der eige-

nen Seelenkräfte, bei hellem, lichtem Tagesbewusstsein über die 

Schwelle zu treten vermag. Es gibt aber noch einen anderen 

Weg, da wo dies helle, lichte Tagesbewusstsein herabgedämmert 

ist, in somnambulen Zuständen. Da ist der Mensch kraftlos, oh-

ne eigenes Bewusstsein. Da wirken niedere Kräfte im Men-

schen; die Seele selbst ist ohne eigene Kräfte, ist ohnmächtig. 

Aber trotzdem kann der Mensch auch so einiges aus der geisti-

gen Welt erleben, wenn es auch irrtumsvoll ist. 

Im Reich der schönen Lilie herrscht Trauer. Die Lilie ist tief un-

glücklich; zu ihren Füßen liegt ihre letzte Freude, der Kanari-

envogel, tot, der sonst die Lieder der Lilie begleitete. Die Lilie 

trauert; denn das, was ihr der Vogel war, die Erinnerung an das 

Sinnliche, ist tot. Geistiges und sinnliches Reich gehören aber 

zusammen; Harmonie ist nur da, wo beide sich durchdringen. 

Eine neue Harmonisierung zwischen den beiden Reichen soll 

aber eintreten; darum muss das, was die Erinnerung an das 

Sinnliche ist, den Durchgang durch den Tod durchmachen, um 

dann neu zu «werden». 

In den Begleiterinnen der Lilie treten uns wieder drei Wesen 

entgegen. Wir werden nächstes Mal mehr darüber hören. Sie 

ergänzen sich mit der Lilie. Die Alte repräsentiert den gegen-

wärtigen Bewusstseinszustand, die Verstandesseele des Men-
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schen, die Lilie das höhere Bewusstsein, das der Mensch er-

reicht, wenn er sich wie die Schlange aufopfert. Die Alte ist das 

helle Tagesbewusstsein, die Lilie das hellseherische Bewusstsein, 

das dem Menschen werden soll. Bevor die Menschheit das ge-

genwärtige Bewusstsein erreichte, gingen drei frühere Bewusst-

seinszustände voran, die in den drei Begleiterinnen dargestellt 

sind. Es sind Zustände, wie sie heute in Trance, in gewissen 

Atavismen manchmal noch auftreten, traumhafte, dumpfe, aber 

weitumfassende Bewusstseinszustände. Der Mensch hat, ehe er 

sein heutiges waches Tagesbewusstsein bekam, andere seelische 

Bewusstseinsstufen durchgemacht, in denen ihm durch Natur-

sein der Einklang zwischen Sinnessein und Geistessein ge-

schenkt war. - Die drei Begleiterinnen schlafen, während die 

Umwandlung vor sich geht; sie leben hinüber in den neuen Zu-

stand, ohne die Umwandlung zu merken. Ihnen ist das schon 

durch Natur geschenkt, was die anderen Seelenkräfte sich erst 

erwerben müssen. 

Beim Aufsteigen des Tempels wird die Lilie auch die Alte mit 

sich bringen. Alle fünf Bewusstseinszustände, die vorhergegan-

genen und den noch zu erreichenden, wird dann der Mensch in 

sich vereinigen. Das höchste Bewusstsein, das dem Menschen 

zunächst zuteil werden kann, erlangt der Jüngling in der letzten 

Szene. 

Der Habicht hat den Kanarienvogel getötet. Nicht mehr im 

Rückschauen, in der Erinnerung an alte Menschheitsgüter soll 

die Harmonisierung zwischen Sinnlichem und Geistigem ge-

sucht werden, sondern im Hinschauen auf das Zukünftige. Der 

Habicht ist der Verkünder der Zukunft, das Prophetische. Er 

fängt die letzten Strahlen der untergehenden Sonne mit der 

purpurroten Brust auf. Das Zeichen führt den Alten mit der 

Lampe her, der die Verwandlung bewirkt und durch den alle 

zum Tempel der Initiation geführt werden. Der Habicht 

schwebt über diesem Tempel und wirft das Licht der neu auf-

gehenden Sonne hinein in den Tempel, so dass er von einem 

himmlischen Glanz erleuchtet ist. So verbindet der Habicht ei-
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nen untergehenden Weltentag mit einem neu aufgehenden 

Weltentag. Der Habicht ist dasjenige in der menschlichen Seele, 

das ahnend vorausspürt, was in der Zukunft Wirklichkeit wer-

den soll. 

In dem Tempel vollzieht sich die Initiation. Da wird dargestellt, 

wie der Jüngling mit den drei Kräften: Manas, Buddhi und Atma 

begabt wird. Warum Goethe diese drei Kräfte gerade durch die 

drei Könige darstellt, werden wir das nächste Mal sehen. 

In den Klüften der Erde war früher der Tempel. Man musste 

sich früher einer Geheimschule, die tief verborgen vor der äu-

ßeren Welt ihre Wirksamkeit entfaltete, anschließen, um zu 

den höheren Geheimnissen zu kommen. Doch kommt die Zeit, 

wo der Tempel der Geheimschulung nicht mehr in verborgenen 

Tiefen ruht, sondern emporsteigen wird, offen und frei vor aller 

Welt daliegt, allen Menschen zugänglich. Wann wird diese Zeit 

eintreten? 

Denken wir an das Rätselwort, das die Schlange dem Alten im 

unterirdischen Tempel ins Ohr raunt; die Lösung dieses Rätsel-

wortes ist unserer Zeit vorbehalten. Was hat sie ihm gesagt auf 

die Frage, was sie beschlossen habe? Ich will mich aufopfern, 

ehe ich aufgeopfert werde. 

Es kommt die Zeit für die Menschheit, wo der Mensch wirklich 

bereit sein wird, sich zu opfern, einzugehen in die ganze Natur, 

sich in den Elementen der ganzen Natur wirksam zu fühlen, 

nicht in seinem engen Eigensein; wo er bereit sein wird, sein 

Selbst als egoistisches Einzelselbst aufzugeben und einzugehen 

in das Allselbst, sich als Teil des Allselbst zu wissen. - Dann ist 

das Ziel des Menschen erreicht, die Pforte höherer Erkenntnis 

schließt sich ihm auf, so wie er alles dahingibt, was ihn ab-

schließt von der übrigen Welt. Dann kann die wahre Initiation 

für die Menschheit stattfinden. 

Diese Zeit ist diejenige, in der «Drei sind, die da herrschen auf 

Erden: die Weisheit, der Schein und die Gewalt». - So sagt der 

Alte mit der Lampe, der diesen Zustand herbeiführt. Nun wird 
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die Initiation geschildert: «Bei dem ersten Worte stand der 

goldne König auf, bei dem zweiten der silberne, und bei dem 

dritten hatte sich der eherne langsam emporgehoben, als der 

zusammengesetzte König sich plötzlich ungeschickt niedersetz-

te.» Die drei ersten Könige, der goldene, der silberne und der 

eherne sind die drei höchsten Kräfte des Menschen in ihrer 

Reinheit. - In diesen drei Formen erlebt der Mensch das Göttli-

che in sich selbst. Erst dann, wenn der Mensch in voller Rein-

heit und Lauterkeit die Kräfte in sich und in ihren Ursprungs-

welten überschauen kann, ist er reif zur Initiation. Das sind die 

reinen, göttlichen Kräfte, die sich im Menschen als menschli-

ches Denken, menschliches Fühlen und menschliches Wollen 

erleben. Die Reinigung dieser Kräfte vom Persönlichen, Niede-

ren stellt der Verlauf des Märchens dar. 

Heute lebt das alles noch chaotisch im Menschen. Solange der 

Mensch noch unentwickelt ist, herrscht ein Chaos im Zusam-

menwirken dieser Kräfte. Der vierte König ist also ein Reprä-

sentant der jetzigen Menschheit; aber er sinkt in sich selbst zu-

sammen, das heißt, dieser Zustand der Menschheit wird abge-

löst werden von dem neuen Zustand, den die Initiation des 

Jünglings darstellt. Es wird alles verwandelt werden. Dann wird 

das geschehen, was der Habicht prophetisch vorherverkündet, 

indem er die Strahlen der Sonne, die dem neuen Weltentag 

scheinen wird, auffängt: «Der König, die Königin und ihre Be-

gleiter erschienen in dem dämmernden Gewölbe des Tempels 

von einem himmlischen Glänze erleuchtet»; es wird herrschen 

der Friede, die Harmonie, die das Ruhen im Allbewusstsein der 

Menschheit bringen wird. 

Der Repräsentant der Menschheit, der Jüngling, wird im Tem-

pel begabt mit diesem neuen Bewusstsein der Menschheit. Er 

wird mit einem neuen Leben begabt; vorher war er wie mecha-

nisch gelenkt von anderen Kräften, nicht von seinen eigenen. 

Nun er diese neuen Kräfte errungen hat, kann er sich mit der 

schönen Lilie, dem hellsichtigen Bewusstsein, vermählen und es 

kann das Diesseits und Jenseits verbunden werden durch die 
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sich aufopfernde Schlange, die das Fundament bildet für die 

Brücke, auf der alle Menschen hin und her wandern können. 

Der Jüngling empfängt die Kraft dazu von den drei Königen. Er 

wird von dem Alten zuerst zu dem dritten, dem ehernen König 

geführt. Er erhält von ihm das Schwert in eherner Scheide, das 

ist das Symbolum für die höchste Kraft des Menschen: Atma. 

«Das Schwert an der Linken, die Rechte frei!» ruft der König. In 

der Linken soll das, was des Menschen Stärke ausmacht, sein, da 

wo es nicht dient zum Streiten, sondern nur zur Abwehr. Die 

Rechte soll frei sein zur Arbeit, zu allem Dienst an der Mensch-

heit. - Vom silbernen König wird der Jüngling begabt mit dem, 

was die Buddhi dem Menschen geben kann: Weisheit im Zu-

sammenklang mit der Empfindung ist die wahre Menschenliebe. 

Mit dieser Liebe soll der Jüngling unter den Menschen leben 

und die Schafe weiden. - Der goldene König drückt dem Jüng-

ling den Eichenkranz aufs Haupt und spricht: «Erkenne das 

Höchste!» Die Erkenntnis in ihrer vollkommensten Art, Manas, 

empfängt der Jüngling durch den goldenen König. Nun kann die 

Ehe mit der schönen Lilie geschlossen werden, und der Bund 

steht unter dem Zeichen der Liebe: «Die Liebe herrscht nicht, 

aber sie bildet, und das ist mehr.» 

Die unterbewusst wirkenden Seelenkräfte - der Riese -haben 

ihre zerstörende Kraft verloren; der Riese schadet zum letzten-

mal, als er über die Brücke zum Tempel taumelt. Er wird festge-

halten am Boden und ist nur noch ein Zeiger für einen abgelau-

fenen Menschheitszyklus, eine kolossale Bildsäule, die wie eine 

Sonnenuhr den Lauf der Stunden und Tage und Menschheits-

zyklen anzeigt. 

Wenn wir zusammenfassen wollen, was Goethe mit dem Mär-

chen aussprechen wollte, so können wir sagen: Goethe wollte in 

reichen dichterischen Bildern zeigen die Entwickelung und 

endliche Erlösung des einzelnen Menschen und des ganzen 

Menschengeschlechtes. Das Märchen enthält das Geheimnis 

vom Vergehen des niederen und vom Werden des höheren 

Menschen und von dem Zustand der endlichen Vereinigung mit 
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dem Göttlichen, der als Seligkeit, als Ruhen in der Seligkeit, als 

Vereinigung mit Gott in aller Mystik als höchstes Ziel ange-

strebt wird. Wenn dieser Moment der Hinopferung gekommen, 

wenn das «Stirb und Werde» zur Tatsache geworden ist, dann 

wird nicht nur das Geistige zum Sinnlichen, sondern auch das 

Sinnliche zum Geistigen kommen können. Wenn diese Zeit ge-

kommen ist, wird es nicht nur einzelnen Geheimschülern, ein-

zelnen erleuchteten Mystikern möglich sein, den Tempel zu er-

reichen, sondern alles Volk wird zu ihm wandeln, hinüber und 

herüber, in das Reich des Geistes. 

Auf diesen großen Moment in der Entwickelung der Mensch-

heit hat Goethe in seinem Märchen hingedeutet. Es wäre noch 

vieles zu sagen, was in diesem Märchen enthalten ist. Aber man 

kann vieles nur andeuten. Und wenn man vom Dichter sonst 

wohl sagen kann: 

Wer den Dichter will verstehn  

Muss in Dichters Lande gehen 

so müssen wir uns, wenn wir von Goethe sprechen, bewusst 

werden, dass wir den Spruch auf Goethe anwenden in der Wei-

se, dass für Goethe seine Lande die Lande der geistigen Wirk-

lichkeit sind. Nur wer die Mysterien und das Mysterienwissen 

kennt, kann ganz eindringen in den reichen Inhalt dieses Mär-

chens. Was hier nur andeutend angeführt worden ist, kann aber 

dienen als Wegweiser zu einem immer intimeren Verständnis 

des Inhaltes dieses Märchens. 
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GOETHES GEHEIME OFFENBARUNG  

«DIE NEUE MELUSINE» UND «DER NEUE PARIS» 

 

III. 

Berlin, 2. März 1905 

In den beiden vorhergehenden Vorträgen versuchte ich, die 

Grundsinnbilder in Goethes tiefsinnigem Märchen auseinander-

zusetzen. Wir haben gesehen, wie Goethe, wie die Mystiker al-

ler Zeiten, die Wahrheiten, die sie zu den tiefsten rechneten, in 

bezeichnenden farbigen Sinnbildern gegeben hat. 

Heute gestatten Sie mir, noch zwei andere Märchen hinzuzufü-

gen: «Die neue Melusine» und das sogenannte Knabenmärchen 

«Der neue Paris». Es könnte vielleicht scheinen, dass etwas Ge-

künsteltes, Ausgetüfteltes in diesen Märchen läge, aber Sie wer-

den sehen, wenn Sie sich in diese Bilder hineinvertiefen, dass 

auch hier nur eine esoterische, mystische Interpretation es er-

möglicht, eine Erklärung herbeizuführen. 

Goethe hat das Märchen von der «Neuen Melusine» an einer 

bezeichnenden Stelle seinen «Wanderjahren» eingefügt (1807). 

Wer eindringt in Goethes Geist, wird sich niemals der ober-

flächlichen Anschauung hingeben, dass es sich für ihn hier nur 

um ein Nebeneinanderstellen von Bildern wie im Kaleidoskop, 

um ein bloßes Spiel mit Bildern handeln könne. Sondern er 

wird einsehen, dass Goethe hier sein tiefstes Inneres zum Aus-

druck brachte. 

Ein Mann erzählt es, der, um seine Seele zu höheren Fähigkei-

ten hinauf zu entwickeln, «auf die Sprache Verzicht getan hat, 

insofern etwas Gewöhnliches oder Zufälliges durch sie ausge-

drückt wird; daraus aber hat sich ihm ein anderes Redetalent 

entwickelt, welches absichtlich klug und erfreulich wirkt». - 

Wie dieser Mann, hat auch Wilhelm Meister selbst mit Ge-

heimbünden zu tun, wird gelenkt von geheimnisvollen Führern. 
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Der Mann wiederholt und ordnet die reichen Erfahrungen sei-

nes Lebens im stillen Sinn. Hiermit verbindet sich Einbildungs-

kraft und verleiht dem Geschehenen Leben und Bewegung. Es 

ist also ein Philosoph, der in diesem Märchen zu uns spricht, 

und in dem Augenblick, als er zum Schluss der Erzählung die 

Sehnsucht bekommt, seine Seele zu höherem Zustand zu entwi-

ckeln, versteht er auch die Ideale der Philosophen. 

Lassen wir nun das Märchen von der «Neuen Melusine» in sei-

nen Hauptzügen an der Seele vorüberziehen, die tief hineinfüh-

ren in Goethes Wesen. 

Ein junger Mann lernt in einem Gasthofe eine merkwürdige 

Frau kennen, die großen Eindruck auf ihn macht. Er sieht, wie 

sie ein Kästchen mit sich führt und sorgfältig verwahrt. Er fragt, 

ob er nicht etwas für sie tun könne, ihr einen Gefallen erweisen. 

Sie bittet ihn, da sie sich einige Tage hier aufhalten müsse, statt 

ihrer die Reise mit dem Kästchen fortzusetzen. Er solle aber 

stets ein besonderes Zimmer für das Kästchen nehmen und es 

mit besonderem Schlüssel abschließen, damit die Türe für kei-

nen anderen Schlüssel aufschließbar sei. Er reist ab. Unterwegs 

geht ihm das Geld aus; die Dame erscheint und hilft ihm weiter. 

Wieder verausgabt er das Geld; er glaubt, dass in dem Kästchen 

etwas sein könne, was sich zu Geld machen ließe. Er entdeckt 

eine Ritze in dem Kästchen, blickt hinein, etwas Helles schim-

mert darin. Er sieht ein Wohngemach mit einem ganzen 

Zwergenvolk, darunter das Mädchen. Es ist also in zweifacher 

Gestalt vorhanden, außen in einer großen, drinnen in einer 

kleinen Ausgabe. Er erschrickt heftig; die Dame erscheint ihm 

wieder, und er erhält Aufschluss, wie es sich mit dem Kästchen 

verhält. Die Dame sagt ihm, dass ihre wahre Gestalt die der 

Zwergin sei. 

Dies Geschlecht der Zwerge sei lange vor den Menschen dage-

wesen, als sich die Erde noch im feurigen Zustande befunden. 

Es hatte sich nicht erhalten können, weil ein Geschlecht von 

Drachen es bekriegte. Um die Zwerge zu retten, wird ein Ge-

schlecht der Riesen geschaffen, doch diese stellen sich bald auf 



GOETHES EVANGELIUM 

3 Vorträge: Berlin, 16. Februar – 3. März 1905 

_________________________________________________________ 

38 
 

die Seite der Drachen, so dass zum Schutze der Zwerge, die sich 

in die Berge zurückzogen, noch ein neues Geschlecht der Ritter, 

oder wie es in der ursprünglichen Fassung hieß, der Helden ent-

stehen musste. Damit stehen nun einerseits Drachen und Rie-

sen, andererseits Zwerge und Helden sich gegenüber. Die Zwer-

ge aber wer-den immer kleiner, so dass die Notwendigkeit ent-

steht, dass von Zeit zu Zeit jemand aus ihrem Geschlecht an die 

Oberwelt kommt, um aus dem Reich der Menschen neue Kraft 

zu holen. 

Der Jüngling will sich mit der Dame verbinden, und nach eini-

gen anderen Abenteuern sagt sie ihm, dass er dazu selbst Zwerg 

werden müsse. Sie streift ihm einen Ring auf den Finger, der 

Jüngling wird klein wie ein Zwerg und geht nun selbst ein in 

die Welt, die er in dem Kästchen gesehen hat. Er ist nun mit der 

Dame vereint. Aber bald erwacht Sehnsucht nach dem Lande 

der Menschen in ihm, er verschafft sich eine Feile, sägt den 

Ring durch, schießt plötzlich empor und ist wieder Mensch. 

Goethe macht am Ende des Märchens, als im Jüngling die Sehn-

sucht erwacht, wieder Mensch zu sein, eine interessante Be-

merkung, die wichtig ist, um das Märchen zu verstehen. Er lässt 

den Jüngling sagen: «Nun begriff ich zum ersten Mal, was die 

Philosophen unter ihren Idealen verstehen mochten, wodurch 

die Menschen so gequält sein sollen. Ich hatte ein Ideal von mir 

selbst, und erschien mir manchmal im Traum wie ein Riese!» 

Wir wollen nun sehen, was Goethe mit diesem Märchen hat sa-

gen wollen. Das Zwergengeschlecht, geschaffen vor Drachen, 

Riesen und Menschen, führt uns auf die Fährte. Das Volk der 

Zwerge «ist noch immer wie vor alters tätig und geschäftig. 

Sonst, in alten Zeiten, waren Schwerter, die den Feind verfolg-

ten, wenn man sie ihm nachwarf, unsichtbar und geheimnisvoll 

bindende Ketten, undurchdringliche Schilder ihre berühmtes-

ten Arbeiten. Jetzt aber beschäftigen sie sich hauptsächlich mit 

Sachen der Bequemlichkeit und des Putzes.» Da wird hingewie-

sen auf das, was die Mystiker nennen das «Fünkchen» in der 

Menschenseele, das Ich des Menschen, das die Gottheit in den 
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Menschenleib hineinsenkte. Dieses Ich des Menschen hatte 

einstmals Zauberkräfte, geheime magische Kräfte; jetzt dient es 

dazu, dem Menschen die Erde in allen Werken der Kultur 

dienstbar zu machen; in alledem wirkt der Menschengeist, das 

Ich. 

Was ist das Kästchen? Eine Welt, eine kleine Welt zwar, aber 

eine vollständige Welt. Der Mensch ist ein Mikrokosmos, eine 

kleine Welt in einer großen. Das Kästchen ist nichts als ein Bild 

der menschlichen Seele selbst. Der menschliche Verstand, das 

Gegenwartsbewusstsein, wie wir es im Märchen von der grünen 

Schlange in der Frau des Alten kennengelernt haben, ist das, 

was Bilder der ganzen großen Welt entwirft, Bilder im kleinen. 

Was ist es, das in der Menschenseele als die Summe der Gedan-

ken zusammengefasst ist? Der geistige Funke ist es. Könnten wir 

hineinsehen in die menschliche Seele, so würden wir den geisti-

gen Funken, der in ferner Vergangenheit in dem nur mit dump-

fem    Traumbewusstsein   begabten   Menschen   entzündet 

wurde, entdecken mit dem Keim der zukünftigen Stufen. Vo-

rausgegangen allen physischen Zuständen ist dieser geistige 

Funke, der in der menschlichen Seele glimmt. Gegenüber der 

künftigen Größe, der Vollendung des Menschen ist das, was 

heute in ihm lebt, nur Same, nur Zwerghaftes.  

Früher gab es andere Menschenrassen; vor der unseren lebten 

die Atlantier, vorher die Lemurier und so weiter. In der Mitte 

dieser dritten, der lemurischen Rasse geschah die Begabung mit 

dem geistigen Funken, mit dem Bewusstsein. Das Ich ist im 

Menschen der Keim des Ewigen, der sich durch Entwickelung 

des Menschen zu selbstbewusstem Leben emporringen kann.  

Dieses Bewusstsein kam von einer anderen Welt, war also dem 

Ursprung des Menschen vorangegangen und früher da als die 

anderen Bestandteile des Menschen (Kamamanas). Es ist dieses 

Ich-Bewusstsein heute noch mit der Leidenschaft gepaart. Der 

wahre Philosoph strebt danach, das Göttliche im Menschen vom 

Sinnlichen zu befreien, damit es sich seines göttlichen Ur-

sprungs bewusst wird; Manas wird befreit von Kama. Dies be-
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freite Manas wird dann aus sich heraus entwickeln die Buddhi, 

das Bewusstsein des Seins in der göttlichen Welt, um dann zu 

Atma zu streben.  

Wir wissen, dass diese geistige Wesenheit des Menschen durch 

die verschiedensten Gestalten hindurchgegangen ist. Einer die-

ser Zustände wird als der der Drachen bezeichnet. Auch in der 

«Geheimlehre» von H. P. Blavatsky hören wir von feurigen Dra-

chen als Sinnbildern der Zeit, in der der Mensch aus seiner hö-

heren Geistigkeit herabgestiegen ist.  

Der Durchgang durch die rohe physische Gestalt wird durch die 

Riesen dargestellt. Der Mensch muss veredelt werden, er steigt 

hinauf zu immer feineren Gestalten, er wird zum Helden, zum 

Ritter. Diese Geistesritter haben immer gesucht, das Bündnis zu 

schließen mit dem Ideal wahrer Menschlichkeit; sie sollen mit 

den Zwergen in guter Eintracht leben. «Und es findet sich, dass 

nachher Riesen und Drachen, sowie die Ritter und Zwerge im-

mer zusammengehalten haben.»  

Nun wird von der Frau erzählt, «dass alles, was einmal groß ge-

wesen ist, klein werden und abnehmen muss; so sind auch wir 

in dem Falle, dass wir seit der Erschaffung der Welt immer ab-

nehmen und kleiner werden, vor allen andern aber die königli-

che Familie.» Daher muss «von Zeit zu Zeit eine Prinzessin aus 

dem königlichen Hause heraus in das Land gesendet werden, 

um sich mit einem ehrsamen Ritter zu vermählen, damit das 

Zwergengeschlecht wieder angefrischt und vom gänzlichen 

Verfall gerettet sei». Denn der nachgeborene Bruder ist so klein 

ausgefallen, «dass ihn die Wärterinnen sogar aus den Windeln 

verloren haben und man nicht weiß, wo er hingekommen ist.»   

Ein Ring wird nun geholt - der Ring ist immer ein Symbolum 

für die Persönlichkeit - und durch diesen Ring wird der Zwerg 

Mensch und verbindet sich mit dem Geistesritter.  

Wodurch kommt das Geschlecht der Zwerge zur Entwickelung? 

Dadurch, dass es durchgeht durch die physische Menschlich-

keit, durch die verschiedenen Bewusstseinszustände. Wodurch 
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entwickelt sich das gegenwärtige Bewusstsein weiter? Durch das 

Gesetz der karmischen Menschenentwickelung. Betrachten wir 

es zunächst an einem Beispiel. Das Kind lernt lesen und schrei-

ben; die Anstrengungen, die Übungen, die es dabei macht, dies 

alles geht vorüber; geblieben ist die Fähigkeit, zu lesen und zu 

schreiben. Die Frucht seiner Mühen hat der Mensch in sich auf-

genommen. Was zunächst außen war, in der physischen Natur 

verbreitet, ist ein Teil seiner selbst geworden. «Was du heute 

denkst und tust, bist du morgen», oder wie es die Bibel aus-

drückt: «Was ihr sät, werdet ihr ernten.» Wir sind die Produkte 

vergangener Zeiten. Leer würde unsere Seele sein, wenn sie 

nicht aus der äußeren Welt Erfahrung sammelte. Wie würde die 

Seele dahinschwinden, wenn sie nicht aus der Außenwelt die 

Lektionen aufnehmen würde.  

Wenn wir die Dinge, die wir erfahren, wirklich in unserem 

Selbst machen wollen, müssen wir sie verarbeiten. Das ist das 

Gesetz der Evolution und Involution, durch das wir unsere We-

senheit steigern. Wir müssen aus der Umgebung Kraft sammeln. 

Wir sammeln Erfahrungen in der Außenwelt, um sie uns zum 

geistigen Eigentum zu machen. Der Geist verarbeitet dann in 

den Feierstunden die Erfahrung, die er eingesammelt hat, um 

immer wieder zurückzukehren in die Außenwelt. Unsere Be-

griffe würden verkümmern, wenn wir uns zurückziehen wür-

den von der Außenwelt. Es ist ein geistiger Atmungsprozess, ein 

«Geben und Nehmen». Unsere Innenwelt entwickeln wir nach 

außen, die Außenwelt saugen wir ein. Diesen Evolutions- und 

Involutionsprozess hat Goethe in diesem Märchen in bedeu-

tungsvoller Weise dargestellt. Darauf deuten die Worte des 

Jünglings über das, was man Ideale nennt. Ideale sind, was jetzt 

noch nicht ist, was in der Zukunft verwirklicht werden soll. 

Das, was den Menschen heraushebt über alles andere, ist die 

Möglichkeit, dass er sich Ideale aufstellt, ist die Möglichkeit, ei-

ner höheren Zukunft entgegenzugehen. Dadurch, dass der 

Mensch der Wirklichkeit die Möglichkeit gibt, in eine höhere 

Zukunft hineinzuwachsen, pflegt er den Idealismus.  
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Schön hat Goethe diese Wahrheit auch zum Ausdruck gebracht 

in dem Märchen vom «Neuen Paris». In diesem Märchen spricht 

Goethe von sich selbst. Es steht am Anfang von «Dichtung und 

Wahrheit». Kurz vorher, in «Dichtung und Wahrheit», sucht das 

junge Kind Goethe, «sich dem großen Gotte der Natur, dem 

Schöpfer und Erhalter Himmels und der Erden» auf eine Weise 

zu nähern, indem er ihm einen Altar errichtet. «Naturprodukte 

sollten die Welt im Gleichnis vorstellen, über diesen sollte eine 

Flamme brennen und das zu seinem Schöpfer sich aufsehnende 

Gemüt des Menschen bedeuten.» Der Knabe entzündet die 

Flamme der . Räucherkerzchen an dem Licht der aufgehenden 

Sonne. Aber er beschädigt dabei allerlei und kommt zum 

Schluss, «wie gefährlich es überhaupt sei, sich Gott auf derglei-

chen Wegen nähern zu wollen». Dass es für Goethe feststand, 

dass der Weg, sich der Gottheit zu nähern, nur darin bestehen 

könne, dass der Mensch die in ihm schlummernden Fähigkeiten 

auferwecke, haben wir im Märchen von der grünen Schlange 

und der schönen Lilie zeigen können. Auch in dem «Knaben-

märchen» weist er hin auf diesen Weg.  

Dies Märchen beginnt damit, dass Goethe schildert, wie ihm als 

Knaben am Pfingstsonntage im Traum der Gott Merkur er-

scheint und ihm drei schöne Äpfel schenkt, einen roten, gelben 

und grünen. Sie verwandeln sich in seiner Hand in Edelsteine 

und er erblickt darin drei weibliche Gestalten, für die er auf 

Geheiß Merkurs drei würdige Jünglinge auswählen soll.  

Während er sie anstaunt, entschwinden sie ihm; ein viertes 

weibliches Wesen erscheint, tanzt auf seiner Hand und versetzt 

ihm, da er es erhaschen will, einen Schlag auf die Stirn, so dass 

er die Besinnung verliert.  

Als er erwacht, kleidet er sich festlich an, um Besuche zu ma-

chen und kommt vor das Tor, wo er in der Mauer eine seltsame 

Pforte findet. Sie hat keinen Schlüssel.  

Ein Mann mit langem Bart öffnet von innen; er gleicht einem 

Orientalen, schlägt aber ein Kreuz und zeigt so, dass er ein 
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Christ sei. Er zeigt dem Knaben den Garten, der wunderbar 

schön ist. Aus den Büschen rufen die Vögel ganz deutlich: «Pa-

ris», «Paris», dann wieder «Narziß», «Narziß». Dann erblickt der 

neue Paris einen noch herrlicheren Garten hinter einer Art von 

lebendiger Mauer. Er fragt, ob er eintreten dürfe. Der Alte er-

laubt es, nachdem er Hut und Degen abgelegt hat. Von der 

Hand des Alten geführt, sieht er noch Wundervolleres. Er er-

blickt hinter einem Gitter von Schwertern und Partisanen einen 

noch schöneren Garten, von einem Kanal umgeben. Jetzt muss 

er erst ein anderes Gewand anlegen; er erhält eine Art orientali-

schen Kostüms. Warnend werden ihm drei merkwürdige Stri-

cke gezeigt. Jetzt legen die Schwerter und Partisanen sich über 

das Wasser und bilden eine goldene Brücke, und er tritt herein. 

Drüben kommt ihm das Mädchen entgegen, das er tanzend auf 

seiner Hand gehabt hat und das ihm entschlüpft ist. Es führt ihn 

zu den drei Damen aus den Äpfeln, die hier in die entsprechen-

den Gewänder gekleidet sind und gewisse Instrumente spielen.  

Die Frauengestalt, die er als zu sich gehörig erkannt hat, er-

quickt ihn mit Früchten. Er entzückt sich an herrlicher Musik. 

Dann beginnen er und das Mädchen ein Spiel mit kleinem 

Kriegsvolk. Der Warnung entgegen gerät er und das Mädchen in 

Eifer; er vernichtet ihre Kämpfer; sie stürzen sich ins Wasser, 

dieses schäumt auf, die Brücke, auf der das Spiel vor sich ging, 

schlägt auseinander, und der Knabe befindet sich durchnässt 

und herausgeworfen auf der anderen Seite.  

Der Alte kommt, droht mit den drei Stricken, die den bestrafen 

sollen, der das Vertrauen missbraucht. Der Knabe rettet sich, 

indem er sagt, dass er ausersehen sei, den drei Jungfrauen drei 

würdige Jünglinge zuzuführen. Er wird nun höflich zur Tür 

hinausgeführt. Der Alte weist ihn auf verschiedene Merkzei-

chen, um die Pforte wiederzufinden. Die Wichtigkeit ihrer Stel-

lung zueinander deutet auf die mittelalterliche Sternenkunde. 

Als der Knabe wiederkommt, ist die Pforte nicht mehr da, die 

drei Gegenstände, Tafel, Brunnen und Bäume stehen anders zu-

einander. Doch glaubt er zu bemerken, dass nach einiger Zeit sie 
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etwas ihre Stellung zueinander geändert haben, und hofft so, 

dass einmal alle Zeichen zusammentreffen werden. Er schließt 

bezeichnend: «Ob ich euch erzählen kann, was weiter begegnet, 

oder ob es mir ausdrücklich verboten wird, weiß ich nicht zu 

sagen.»  

Das Märchen, welches 1811 geschrieben ist, zeigt in jedem 

Strich an, dass wir in ihm etwas Tieferes zu suchen haben. Nicht 

umsonst hat Goethe es an die Sage von Paris angeknüpft, nicht 

umsonst sie so verändert. Die Sage von «Paris und Helena», dem 

trojanischen Krieg, ist bekannt. Paris soll der schönsten der drei 

Göttinnen den Apfel reichen; dafür gewinnt er Helena. Goethe 

kehrt die Sache um, drei Frauen, später vier, sind da, für welche 

der neue Paris die Jünglinge wählen soll. In eine Art von Myste-

rium wird der Knabe geführt, dreifach ist es umfriedet, immer 

neue Bedingungen muss er erfüllen. Es entwickelt sich eine Art 

Kriegsspiel, ein Abbild, nicht ein wirklicher Krieg. Verfolgen 

wir nun Zug um Zug das Märchen.  

Indem Goethe den Inhalt des Märchens als vom Gotte Merkur 

herrührend bezeichnet, weist er darauf hin, dass er das, was er 

in diesem Märchen erlebt, als eine Botschaft der Gottheit emp-

findet. Merkur sagt dem Knaben, er sei von den Göttern mit ei-

nem wichtigen Auftrag an ihn gesendet.  

Goethe will immer festhalten daran, dass die Bewusstseins-

zustände des Menschen durch Frauen dargestellt werden. In 

diesem Märchen sind ebenfalls vier Frauen, die dem Knaben 

gleich anfangs, wie von der Gottheit Merkur gesendet, entge-

gentreten. Bezeichnenderweise sind es zuerst Äpfel, die ihm 

Merkur in die Hand gibt. Die Äpfel verwandeln sich in wunder-

schöne Edelsteine, und zwar der eine von roter, der andere von 

gelber, der dritte von grüner Farbe. Die drei Edelsteine werden 

dann zu drei schönen Frauengestalten, deren Kleider die Farbe 

der Edelsteine haben. Sie entschweben aber dem Knaben, als er 

sie festhalten will. Aber statt ihrer erscheint dem Knaben eine 

vierte Frauengestalt, die dann seine Führerin wird.   
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Auch in dem Märchen von der grünen Schlange und der schö-

nen Lilie weist Goethe durch vier Frauengestalten hin auf vier 

Bewusstseinszustände der menschlichen Seele. Im Knabenmär-

chen werden diese vier Frauen noch intimer gekennzeichnet 

durch die mystischen Farben, die sie tragen. Wenn wir das We-

sen dieser Frauen näher verstehen wollen sowie die Farben, die 

sie tragen, müssen wir hinschauen auf Bewusstseinszustände, 

die der Mensch gegenwärtig hat, und solche, die er sich durch 

Entwickelung seiner Seelenkräfte erwerben kann.  

Die Menschheit lebt heute auf der Erde im mineralischen Zyk-

lus; durch seinen physischen Leib ist der Mensch mit dem Mi-

neral verwandt. Alle Stoffe, die sich im physischen Menschen-

leib finden in chemischen Verbindungen - seien es Salze, Kalk-

arten, Metalle und so weiter -, finden sich draußen in der Natur 

auch. Innerhalb dieses physischen Menschenleibes lebt des 

Menschen Seele. Von Inkarnation zu Inkarnation gehend, lebt 

die Menschenseele immer wieder ein Leben zwischen Geburt 

und Tod in einem Leibe, den sie bei der Geburt oder schon bei 

der Empfängnis erhält. Die Menschenseele hat in jeder Inkarna-

tion eine Fülle von Erlebnissen und Erfahrungen durchzuma-

chen. Sie wird dadurch immer reicher und reicher. Man kann 

auch sagen, sie wird dadurch immer reiner und reiner, denn die 

ursprünglich in rohen Trieben und Begierden lebende Seele, die 

dann innerhalb einer Kulturwelt in einem neuen Körper wieder 

erscheint, lebt anders in dieser Kulturwelt, als zum Beispiel in-

nerhalb eines Körpers, der einer wilden Völkerschaft angehört. 

Jetzt lebt die Menschenseele im Kamamanas, das heißt in einer 

Geistigkeit, die zwar noch verwendet wird, um die Triebe und 

Leidenschaften des Menschen zu befriedigen. Aber immer mehr 

ersteht auch in der Seele des Menschen die Sehnsucht, zu einer 

höheren Geistigkeit aufzusteigen. Dieser Seelenzustand wird im 

Okkultismus bezeichnet durch die Farbe Rot, die von innen 

durchlichtet ist - also kein stumpfes Rot -, ein lichtes, von innen 

durchstrahltes Rot; Rot bedeutet in der Initiationserkenntnis das 

Bewusstsein für die astrale Welt. Wenn der Mensch dann im-

mer mehr seinen Seeleninhalt, das innere Leben seiner Seele, 
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nicht aus dem nimmt, was ihm die physische Umwelt gibt, 

wenn er immer mehr ein inneres, spirituelles Leben in seiner 

Seele entfacht, so wird dies Leben der Menschenseele durch die 

Farbe Gelb gekennzeichnet, wiederum ein lichtes, strahlendes 

Gelb.  

Wenn der Mensch dann dazu gelangt ist, nicht mehr in seinem 

engen Eigensinn nur zu leben, wenn er sich in Sympathie mit 

der ganzen Welt verbunden fühlt, wenn er sich fühlt wie auf-

gehend im All, so wird dieser Zustand der Menschenseele im 

Okkultismus durch eine Nuance von Grün, mit einem lichten 

Grün bezeichnet. Das ist die Farbe, die die Menschenseele in der 

Aura zeigt, wenn das einzelne Bewusstsein sich in die ganze 

Welt ausgießt.  

So sind diese Frauen, die auch Edelsteine sind, Kennzeichen für 

das, was der Knabe aus seiner Seele machen soll. Die Verbin-

dung zu diesen Seelengestaltungen stellt das gegenwärtige Be-

wusstsein her, das uns führt und leitet zu aller Erkenntnis. Es 

wird durch die vierte Gestalt symbolisiert, durch die kleine Fi-

gur, die «tanzend hin und her trat» auf den Fingerspitzen des 

Knaben. Das ist der gewöhnliche Verstand. Durch sein Gegen-

wartsbewusstsein dringt der Mensch zu Höherem empor, es bil-

det den Führer in das Heiligtum. Nur der vierte Bewusstseinszu-

stand, der durch das Mädchen repräsentiert wird, ist schon vor-

handen; die anderen drei sind erst in der Anlage vorhanden, sol-

len erst entwickelt werden. Es gibt etwas, was wie ein Erinnern 

in der Seele auftaucht; es lebt in der Seele etwas, was auf frühere 

Zustände zurückweist. In besonders feierlichen Momenten 

dringt der Mensch in diese früheren Zustände der Seele. Dem 

Jüngling ist ein besonderer Auftrag durch Merkur geworden. 

Goethe weist hier auf seine Mission hin. Er erinnert sich frühe-

rer Initiationen.  

Im Märchen wird nun erzählt, wie der Knabe auf wunderbare 

Weise hingeführt wird an einen Ort, den er bisher nicht betre-

ten hat - ja, den er in der ihm sonst wohlbekannten Umgebung 

nie geschaut hat. Ein alter Mann tritt ihm entgegen, führt ihn in 
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das Innere eines schönen Gartens; zunächst führt er ihn inner-

halb des Gartens in die Runde eines äußeren Kreises. Vögel ru-

fen dem Knaben zu, besonders die geschwätzigen Stare; «Paris! 

Paris!» rufen die einen - und «Narziß! Narziß!» die anderen. Der 

Knabe möchte auch in das Innere des Gebietes vordringen, er 

bittet den Alten darum; dieser gewährt ihm seine Bitte nur un-

ter der Bedingung, dass er Hut und Degen abnehme und zu-

rücklasse.  

Darauf führt ihn der Alte an der Hand näher an den Mittel-

punkt des Gartens heran. Da findet er ein goldenes Gitter. Da-

hinter sieht der Knabe ein sanft fließendes Wasser, das in seinen 

klaren Tiefen eine große Anzahl von Gold- und Silberfischen 

sehen lässt. Er möchte weiter, um zu erfahren, wie es in dem 

Herzen des Gartens beschaffen sei. Der Alte bewilligt es, aber 

nur zu neuen Bedingungen: der Knabe muss sich umkleiden. Er 

erhält ein orientalisches Gewand, das ihm gut gefällt. Dabei be-

merkt er drei grüne Strickchen, jedes in einer besonderen Weise 

verschlungen, so dass es ein Werkzeug scheint zu eben nicht 

sehr erwünschtem Gebrauch. Auf seine Frage nach der Bedeu-

tung der Stricke sagt der Alte, es sei dies für die, welche das 

Vertrauen missbrauchen, das man ihnen hier zu schenken bereit 

sei. Nun führt ihn der Alte an das goldene Gitter; es sind zwei 

Reihen von goldenen Spießen, eine äußere und eine innere; 

beide senken sich gegeneinander, so dass eine Brücke entsteht, 

auf der der Knabe nun in das Innerste hineinkommt. Musik tönt 

aus einem Tempel, und als er in diesen eintritt, sieht er die drei 

Frauengestalten im Dreieck sitzen; die wunderbare Musik ertönt 

von ihren Instrumenten. Auch die kleine Führerin ist wieder da 

und nimmt sich des Knaben an. Es sind die drei Gebiete des Da-

seins, in die der Knabe nach und nach durch den Alten hinein-

geführt wird. Er kommt aus der Welt des Alltags hinein in das 

erste Gebiet, die Astral weit; da findet er die Tiere, die ihm zu-

rufen. Aber er will immer weiter hinein in das Zentrum des Da-

seins. Etwas in seiner Seele drängt ihn, er solle sich entwickeln -

immer höher aufsteigen. Die Anlage zu diesem Aufstieg bringt 

er sich mit seit seiner Geburt; da ist er aus einer Welt, in der er 
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ein geistig-seelisches Wesen war, hineingekommen in die Ver-

dunkelung dieses geistig-seelischen Wesens durch die physische 

Welt. Aber der Drang nach dem Geiste ist in seiner Seele wach 

geblieben - der weist die Seele darauf hin, dass es etwas gibt, 

woran sie sich in feierlichen Sonnenaugenblicken des Lebens 

erinnert. Da taucht auch auf die Erinnerung an frühere Daseins-

stufen und dass aus diesen sich eine Mission für die jetzige Da-

seinsstufe ergibt. Der Knabe fühlt, dass diese Mission auf Erleb-

nissen seiner früheren Inkarnationen beruht. «Ich habe einst-

mals die Weihe erhalten» - er hat diese Weihe mitgebracht aus 

früheren Daseinsstufen. Die Erinnerung taucht in ihm auf an 

eine ehemalige Einweihung, die er erhalten hat in einem frühe-

ren Leben. Da hat ihn auch der Meister bei der Hand genom-

men, da hat ihn der Meister geführt von Stufe zu Stufe. Da hat 

er auch die symbolische Handlung vollführen müssen: Hut und 

Degen abzulegen. Er hat ablegen müssen alles, was ihn verbin-

det mit der Alltäglichkeit des Lebens in der physischen Welt. 

Das muss derjenige, der zum Chela, zum Geistesschüler auf-

steigt, immer tun; in seinem Inneren muss er es tun. Darum 

wird ein solcher ein «heimatloser Mensch» genannt; er hat abge-

legt dasjenige, was der gewöhnliche Mensch seine Heimat 

nennt. Es bedeutet dies nicht ein Herausreißen aus dem Leben; 

er steht fest auf seinem Posten, aber sein eigenes Leben ist her-

ausgenommen aus der Welt, die ihn umgibt.  

Dann, wenn er von dem Meister weiter geführt werden will, 

gelangt er zur zweiten Stufe; er muss sich ganz und gar umzie-

hen - alle Kleider seines jetzigen Daseins ablegen. Er wird in ei-

ne orientalische Kleidung eingekleidet. Das ist ein Hinweis da-

rauf, dass vom Orient alle Impulse ausgegangen sind für die 

Menschheit, um immer neue Weisheit zu erlangen. (Ex Oriente 

lux.)  

Nun wird der Knabe in seiner orientalischen Kleidung begabt 

mit dem, was im «Märchen von der grünen Schlange und der 

schönen Lilie» der Alte mit der Lampe als uralte Weisheit des 

Menschengeschlechts ist, begabt mit einem erinnernden See-
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lenvermögen an uralte Einweihungszustände - er wird hinge-

führt zu dem Strom, der die Seelengebiete trennt von dem ei-

gentlichen Geistgebiet. Der Strom der Leidenschaften, die Ast-

ralwelt, ist nicht tobend und brausend, er ist «ein sanft fließen-

des Wasser, das in seinen klaren Tiefen eine große Anzahl von 

Gold- und Silberfischen sehen ließ, die sich bald sachte, bald 

geschwind, bald einzeln, bald zugweise hin und her bewegten». 

Das ist ein Bild davon, wie der Mensch, wenn er die Welt des 

Astralen in sich zur Ruhe gebracht hat, in dieser Welt statt to-

bender Leidenschaften Erkenntniswerte finden kann. 

Schwerter legen sich über den Strom, der die Astralwelt trennt 

von dem inneren, dem geistigen Gebiet. Der Mensch muss hi-

nopfern dasjenige, was er sonst zu seinem Schütze hat. Dasjeni-

ge, wodurch er in seiner Sonderheit verharrt, sein persönliches 

Ich, das muss er hinopfern, es muss zur Brücke werden, um 

herüber zu gelangen in das geistige Gebiet. Der Mensch muss 

das «Stirb und Werde» erleben. Zwei Reihen von Schwertern 

neigen sich gegeneinander und bilden die Brücke, auf der der 

Knabe hinüber gelangt, eine innere und eine äußere Reihe. Das 

ist ein Bild dafür, dass sich ein niederes und ein höheres Ich-

Bewusstsein vereinen müssen miteinander, um dem Menschen 

den Übergang in die Geistwelt möglich zu machen.  

Jetzt können wir auch ersehen, warum dies Knabenmärchen 

den Namen trägt: «Der neue Paris.» Paris ist es, von dem die 

griechische Mythologie erzählt, dass vor seiner Geburt die El-

tern erschreckt wurden durch die Prophezeiung, der Knabe, der 

geboren werde, werde alles mit seinem Feuer verzehren. Er 

wird daher nach seiner Geburt ausgesetzt; eine Bärin säugt ihn 

fünf Tage lang. Er wächst heran und nach mancherlei Abenteu-

ern wird er belohnt, er wird vermählt mit Helena. Helena aber 

ist gleichbedeutend mit Selene - der Tochter des Lichtes der 

Weisheit. Selene ist das Symbol des Mondes. So wird in der 

griechischen Mythologie in der Vermählung des Paris mit He-

lena dargestellt die Vereinigung des Menschen mit dem Be-

wusstsein, das ihn hinaufführen soll zu immer höheren Stufen.  
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Narziß ist das andere Wort, das die geschwätzigen Stare dem 

Knaben zugerufen haben. Von Narziß wird erzählt, dass er der 

Sohn sei des Flussgottes Kephissos und in der Vereinigung mit 

einer Nymphe erzeugt sei. Narziß ist also auch nicht irdischer, 

sondern überirdischer Herkunft.  

Es wird ferner erzählt, dass er einst sein Ebenbild erblickt habe 

im Spiegel einer Quelle. Das habe ihn so entzückt, dass er nur 

immer sich selbst angestarrt habe. Alle Verlockungen einer 

Nymphe, die sich ihm genaht, habe er abgewiesen, ganz und gar 

sei er versunken gewesen in sein eigenes Bild.  

Narziß ist ein Symbol für das Ich des Menschen, das in der 

Sonderheit, in seinem eigenen Selbst verharren will. Wenn der 

Mensch in seinem Ich beschlossen bleibt, sich verhärtet in sein 

Ahamkara, wenn er nicht hinaus kann aus seinem eigenen klei-

nen Menschenwesen, wenn er immer nur in sich schaut, ver-

liebt ist in sein eigenes Ich, dann kommt er nicht hinaus über 

sich, dann verliert er das Bewusstsein, dass sein Ich seine eigent-

liche Heimat in einer geistigen Welt hat, dann kann er nicht 

hinauf mit seinem Ich in diese seine geistige Heimat, er bleibt 

«ein trüber Gast auf der dunklen Erde». Er kann dann nicht das 

höhere Bewusstsein in sich entwickeln, das ihn hinaufführt, er 

muss dahinwelken. Nur der, der sich vereinigen kann mit dem 

höheren Weiblichen in seiner Seele, wird dadurch hinaufstei-

gen. Paris vermählt sich mit der Tochter des Lichtes, mit Selene-

Helena. Narziß aber ist verliebt in die eigene Natur und weist 

von sich die Vereinigung mit dem geistigen Wesen, das als 

Nymphe sich ihm naht.  

Indem dem Knaben zugerufen wird: «Paris - Narziß», wird er 

vor die Wahl gestellt: Was willst du in dir tragen, die Paris-

Natur oder die Narziß-Natur? - Jeder, der ein Chela, ein Geistes-

schüler werden will, wird vor diese Frage gestellt. Jeder muss 

selbst den Weg wählen, den er seine Seele gehen lassen will.  

Der Knabe wählt, gemäß dem Drang, der aus einer früheren In-

karnation in seiner Seele wirkt, den Weg des Paris; er will «der 
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neue Paris» werden. Er muss daher auch kennenlernen, wenn er 

den Weg zur Initiation wählt, die sogenannten Gefahren der 

Initiation. Die werden symbolisch dargestellt durch die drei 

Stricke. In den Einweihungsschulen stellen die Stricke, die sich 

um den Hals des Schülers legen, verschiedene Symbole dar. Sie 

stellen unter anderem dar die dreifache Natur des Menschen in 

der Welt. Das was aus dieser dreifachen Natur des Menschen 

herrührt, schnürt sich um seinen Hals, wenn er das Vertrauen 

bricht, das bei der Initiation in ihn gesetzt wird.  

Da der Knabe «der neue Paris» werden will, darf er von dem Al-

ten, der ihn führt, über die Brücke geführt werden. Er kommt 

hinein in den zweiten Kreis, der von dem Strom, dem Wasser 

der astralen Welt, umflossen ist ringsum. Da findet er einen 

wunderbaren Garten, der ihm scheinen will wie ein Abbild des 

Himmels auf der Erde. Und inmitten dieses herrlichen Gartens 

sieht er nunmehr das innerste Zentrum, einen von Säulenhallen 

umgebenen Tempel, aus dem eine himmlische Musik hervor-

dringt. Er ist angelangt in dem Gebiet der geistigen Welt, das 

sich offenbart durch das Tönen: in dem Gebiet des schaffenden 

Weltenwortes, das die Welt durchtönt in der Sphärenharmonie. 

Hier findet er wiederum die drei Frauengestalten, die ihm zuerst 

vom Gotte Merkur gesandt waren.  

In dem Bilde, das der Knabe nun erlebt, ist ausgedrückt dasjeni-

ge, was der Mensch erleben kann, wenn er angelangt ist auf der 

Stufe der Initiation. Da ist der Mensch imstande, aus höheren 

Welten Nachrichten zu empfangen.  

Die Frau im roten Gewände wendet sich zuerst zum Knaben; 

der rote Stein, wenn er dem Menschen zuteil wird, gibt ihm die 

Kraft, dass er Einblick haben kann in die geistige Welt. Das ist 

die erste Stufe der Initiation. Die zweite Stufe ist nicht bloß 

Imagination, sondern Leben in der spirituellen Welt. Da fühlt 

sich der Mensch zwar noch als ein Sonderwesen, er fühlt sich 

als Geist unter Geistern, aber noch abgesondert für sich. Er fühlt 

sich sozusagen wie ein Ton, der noch nicht eingegangen ist in 
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die Symphonie. Diese Stufe wird durch die Frau im gelben Ge-

wände dargestellt.  

Dann lernt der Menschengeist sich einzufügen in die Sphären-

harmonie, er lernt sich empfinden wie ein Glied der Geistes-

welt, wie ein Ton, der mitschwingt in der Weltensymphonie. 

Dann erringt sich der Mensch den grünen Stein; das stellt im 

Bilde dar die Frau im grünen Gewände. Es heißt im Märchen 

von dieser Frau im grünen Gewände: «Sie war diejenige, die am 

meisten auf mich achtzugeben und ihr Spiel an mich zu richten 

schien; nur konnte ich aus ihr nicht klug werden . . ., doch 

mochte sie sich stellen wie sie wollte, so gewann sie mir wenig 

ab, denn meine kleine Nachbarin . . . hatte mich ganz für sich 

eingenommen . . . und wenn ich in jenen drei Damen ganz 

deutlich die Sylphiden meines Traumes und die Farben der Äp-

fel erblickte, so begriff ich wohl, dass ich keine Ursache hätte, 

sie festzuhalten.»  

Der Knabe fühlt, dass er, wenn er auch durch seine Initiation 

einen Einblick erhält in jene hohen, schöpferischen Reiche der 

Welt, er doch noch sich das Leben in ihnen wird erarbeiten 

müssen. Zunächst muss er mit seiner kleinen Führerin, der vier-

ten Frau, dem menschlichen Verstande, sich noch auseinander-

setzen. 

 

Das geschieht durch ein Kriegsspiel. Es heißt im Märchen: Die 

Kleine führte den Knaben auf die goldene Brücke, dort soll das 

Kriegsspiel vor sich gehen. Sie stellen ihre Heere auf. Der War-

nung entgegen geraten er und das Mädchen in Eifer, der Knabe 

überwindet die Heerscharen der Kleinen, die «hin und wider 

rennend, sich endlich gegen die Mauer, ich weiß nicht wie, ver-

loren.»  

Der Paris der griechischen Mythologie ist die Ursache, dass der 

trojanische Krieg entfesselt wird, in dem symbolisch der Unter-

gang der einen Rasse des Menschengeschlechts und der Aufgang 

der neuen Rasse, in der das Ich im einzelnen Menschen seine 
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Wirksamkeit entfalten soll, dargestellt wird. Der «neue Paris» 

bleibt Sieger in einem Kampf, der eigentlich ein Spiel ist, der 

nur das Bild ist eines Kampfes, der nichts ist, was äußere Wirk-

lichkeit hat. Dies Kriegsspiel zwischen dem menschlichen Ver-

stand und demjenigen im Menschen, das in sich das Bewusstsein 

trägt, dass es vom Göttlichen abstamme, ist nicht etwas, was äu-

ßere Wirklichkeit hat; es ist etwas, was nur im Geiste lebt, was 

so ist, dass es sich abspielt wie im Spiegelbild eines geistigen Ge-

schehens in der Menschenseele. Nicht im Leben, in der Kunst 

sollte Goethe das Höhere verkündigen, was er erschaut. In Vor-

stellungen, in Bildern sollte er sprechen.  

Nach beendetem Kampf trifft der Knabe wieder mit dem alten 

Mann, seinem ersten Führer, zusammen und jetzt ist in ihm das 

Bewusstsein seines eigenen, tiefsten Wesens so sicher entfacht, 

dass er dem Alten zurufen kann das Wort, das fortan in seinem 

Inneren leben soll. «Ich bin ein Liebling der Götter!» ruft er dem 

Alten zu. Aber noch will er leben mit dem, was er sich vom Al-

ten als Lohn erbittet: er will seine Führerin, das kleine Ge-

schöpf! Er will als Erkenntnisstrebender sein Leben so führen, 

dass ihm zunächst der gute menschliche Verstand sein Führer 

wird.  

Dann ist er draußen. Der Alte «deutete mir auf einige Gegen-

stände an der Mauer, drüben über den Weg, indem er zugleich 

rückwärts auf das Pförtchen zeigte. Ich verstand ihn wohl; er 

wollte nämlich, dass ich mir die Gegenstände einprägen möchte, 

um das Pförtchen desto gewisser wiederzufinden, welches sich 

unversehens hinter mir zuschloss. Ich merkte mir nun wohl, 

was mir gegenüberstand. Über eine hohe Mauer ragten die Äste 

uralter Nußbäume herüber . . . die Zweige reichten bis an eine 

steinerne Tafel. . ., deren Inschrift ich aber nicht lesen konnte. 

Sie ruhte auf einem Kragstein, einer Nische, in welcher ein 

künstlich gearbeiteter Brunnen von Schale zu Schale Wasser in 

ein großes Becken goss, das . . . sich in die Erde verlor. Brunnen, 

Inschrift, Nußbäume, alles stand senkrecht übereinander».  
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Der Knabe steht draußen; rückblickend erinnert er sich der Er-

lebnisse seiner früheren Inkarnation, und zugleich blickt er hin 

auf einen Augenblick der Zukunft. Auf diese Einweihung, an 

die er sich erinnert, folgt nach Zeiten eine zweite; auf die Weis-

heitsinitiation folgte einst die spirituelle Initiation.  

In dem Bilde des Baumes, der Tafel mit der Inschrift, dem 

Brunnen, aus dem das Wasser fließt, ist eingekleidet ein Symbo-

lum für ein Wissen, das im Mittelalter in alter Sternenmystik 

seinen Ausdruck fand. Es gibt dem Knaben den Blick in die Zu-

kunft: wenn wiederum dieselbe Konstellation der Gestirne ein-

tritt, die dieselbe ist, unter welcher du jetzt den Eintritt gefun-

den hast zu dem Ort, wo der Mensch eingeweiht wird, wenn die 

Konstellation der Gestirne in der Zukunft sich für dich wieder-

holt, dann wird dir die Pforte von neuem geöffnet werden -, 

dann wird die Initiation auf höherer Stufe für dich wiederholt 

werden!  

Er blickt hin auf einen Augenblick der Wirklichkeit, wo er 

durchleben wird, was er als Vorspiel bei der Initiation erlebt 

hat. Er sieht auf eine ferne Zukunft, in der er hintreten wird in 

die Welt und darstellen, was er in früheren Inkarnationen er-

lebt hat.  

Es ist eine gewisse Sternenkonstellation vorhanden gewesen in 

dem Augenblicke, als er eingeweiht wurde. Diese Zeichen müs-

sen sich wiederholen, wenn auf einer höheren Stufe die Ein-

weihung möglich sein wird. Dann wird die Pforte wieder sicht-

bar sein, und es wird von der Erlaubnis abhängen, ob mehr über 

das, was weiter geschieht, gesagt werden kann. Diese feine 

Stimmung, die intimen Kräfte, die da hineinspielen, all das muss 

man berücksichtigen, wenn man über dieses Märchen spricht.  

Wie wir sehen, stellt Goethe auch in diesen beiden Märchen die 

Evolution der Menschenseele dar. Hat er in seinem «Märchen 

von der grünen Schlange und der schönen Lilie» ausgedrückt in 

bunten, reichen, farbigen Bildern seine Überzeugung von einer 

Seelenentwickelung, die für alle Menschen gültig ist, so stellt er 
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in diesen beiden Märchen, «Die neue Melusine» und «Der neue 

Paris», die Einweihung in die höheren Geheimnisse so vor unse-

re Seele, wie sie seinem eigenen Wesen angemessen war. Ein 

individueller Weg der Seelenentwickelung der eigenen Seele 

Goethes stellt sich dar in diesen zwei Märchen. Sein ganzes spä-

teres Seelenstreben -in der Goethes Seele angemessenen Geis-

tesart - ist in dem «Knabenmärchen» ganz besonders enthalten. 

In einem Fragment: «Die Reise der Söhne Megaprazons» - das 

1792 begonnen, aber nicht weitergeführt wurde -, wollte Goe-

the ebenfalls einen Entwickelungsweg der Menschenseele dar-

stellen. Auch dieses Fragment deutet auf die Größe dessen, was 

er zu sagen hatte, auch hier weist er hin auf eine Sternenkons-

tellation. «Venus» und «Mars» sind die letzten Worte, die uns 

davon aufbewahrt sind.  

Ein Vater sendet seine sieben Sohne auf eine weite Reise in 

merkwürdige Länder, welche von anderen nicht entdeckt sind. 

Das sind die sieben Grundteile des Menschen, auf die Theoso-

phie hinweist. - Der Vater gibt diesen sieben Söhnen den 

Wunsch mit: «Glück und Wohlfahrt, guten Mut und frohen Ge-

brauch der Kräfte.» Ein jeder der sieben Söhne hat eigene Gaben 

von der Natur erhalten; die soll er jetzt anwenden und sein 

Glück und seine Vervollkommnung durch sie suchen, ein jeder 

der Brüder in seiner Art. In diesem Fragment: «Die Reise der 

Söhne des Megaprazon» sollte ebenfalls dargestellt werden die 

Reise nach dem geistigen Lande der uralten Weisheit, das der 

Mensch erreichen kann, wenn er aus den Grundteilen seines 

Wesens heraus dasjenige entwickelt, was keimhaft in ihnen ver-

anlagt ist; wenn er durch diese Entwickelung höhere Bewusst-

seinszustände erlangt. Ein vorgefundenes Stück des Planes für 

die Geistesreise in das Geistesreich zeigt, wie Goethe diese Reise 

darstellen wollte.  

So haben wir nur einige geringe Blicke in das intimste Innere 

Goethes getan und immer mehr Weisheiten, Wahrheiten ent-

deckt, die hindurchglänzen durch seine wunderbaren Dichtun-

gen.  
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So ist es begreiflich, wenn seine Zeitgenossen zu ihm aufschau-

ten wie zu einem Wegweiser zu unbekannten Welten. Schiller 

und einige andere, sie haben erkannt, oder doch geahnt, was in 

ihm lebte. Viele aber sind verständnislos an ihm vorübergegan-

gen. Der Deutsche hat noch viel zu tun, um auszuschöpfen, was 

in seinen großen Geistern offenbart ist. Sonst kann das Wort, 

das Lessing über Klopstock aussprach, auch für sie nur zu sehr 

Geltung haben: Wer wird nicht einen Klopstock loben? Doch 

wird ihn jeder lesen? - Nein. Wir wollen weniger erhoben Und 

fleißiger gelesen sein.  

Erkannt wollen unsere großen Geister sein, dann führen sie zu 

ganz ungeheuer geistiger Vertiefung. Sie führen auch zu der 

Weltanschauung, die von der Theosophie vertreten wird. Wil-

helm von Humboldt, einer von denen, die ahnten, was in Goe-

thes Seele lebte, er begrüßte im Jahre 1823 die erste Überset-

zung der «Bhagavad Gita» mit tiefstem Verständnis. «Es lohnt 

sich», so sagt er, «so lange gelebt zu haben, um diese Schätze in 

sich aufzunehmen.   

So waren diejenigen vorbereitet für die theosophische Weltan-

schauung, die von Goethe gelernt haben.  

Oh, es lässt sich noch viel von Goethe lernen! 
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